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		Ein bayrischer Soldat

		Erlebnisse des Xaver Glas im Jahre 1870

		Ich heiße Xaver Glas.

		Mein Vater war der Korbinian Glas, und er hat das
Kreilleranwesen in der Gemeinde Gaimersheim gehabt. Wir waren drei
Geschwister.

		Der Älteste mit Namen Joseph, dann ich und eine Schwester, die
Anna Marie. Der Joseph ist um vier Jahre älter gewesen als ich.
Mich hat die Mutter im Jahre 1846 zur Welt gebracht, und die Anna
Marie ist spät gekommen, wo man es schon nicht mehr dachte; erst
fünf Jahre nach meiner.

		Das Anwesen meines Vaters war nicht groß und auch nicht gar zu
klein. Es sind zweiundzwanzig Tagwerk gewesen; über sechzehn
Tagwerk Ackerland, vier Tagwerk Wiesen und nicht ganz zwei Tagwerk
Holz.

		In der besten Zeit hat mein Vater vier Kühe gehabt, auch zwei
Ochsen, und er hat sich nicht leicht gehaust, weil er beim
Übernehmen zwei Schwestern hat hinauszahlen müssen.

		Wie ich aus der Schule gekommen bin und bei der Arbeit geholfen
habe, ist es leichter gegangen, denn der Joseph war fleißig dabei
und er hat schon viel versehen.

		Da ist aber gleich wieder das Unglück dagewesen, weil beim
Holzfahren der Wagen umgeschmissen hat, wodurch dem Joseph der
rechte Fuß abgeschlagen worden ist.

		Das ist gewesen im Winter 1864.

		Die Doktorkosten haben den Vater zurückgeworfen, daß er im
selbigen Jahr die Hypothekenzinsen hat schuldig bleiben müssen, und
sie sind ihm bloß gefristet worden, weil man ihn als fleißigen Mann
erkannte.

		Der Joseph ist krank geblieben, und nach anderthalb Jahren haben
wir ihn eingegraben. Jetzt war ich der einzige Sohn, und das
Anwesen ist mir zugestanden. Selbiges Mal habe ich wenig dabei
gedacht, und ich habe erst viel später erfahren, was das heißt,
wenn man um ein Anwesen sorgen muß. [bookmark: page330]

		Ein junger Mensch weiß das nicht und lebt bloß lustig dahin.

		Ich habe bei der Arbeit frisch zugreifen müssen, wie der Joseph
nicht mehr da war, und ich habe meiner Sache gut vorgestanden.

		Da bin ich aber im Jahre 1867 zum Militär gekommen.

		Den Vater hat es hart getroffen, denn er ist schon im
siebenundfünfzigsten Jahr gewesen, und er hat einen Knecht
einstellen müssen.

		Aber man kann nichts machen, und so bin ich zum zweiten
Infanterieregiment Kronprinz eingerückt, und ich habe meine
Dienstzeit zwei Jahre ohne Strafe hinter mich gebracht.

		Im Herbst 1869 habe ich herausdürfen, weil sich auch unser
Lehrer Hofmann für meinen Vater verwendet hat, indem er eine
Eingabe machte. Daheim habe ich das Anwesen regieren müssen; der
Vater war den ganzen Winter nicht recht gesund, und er hat schon
daran gedacht, daß ich bald übernehmen und heiraten soll.

		Ich war vermeint, dem Sedlbauern von Edelshausen seine Tochter
zu heiraten, weil sie dreitausend Gulden hatte, und auch hatte ich
mit ihr schon eine Bekanntschaft.

		Wir waren übereins, daß wir nach der Ernte protokollieren, und
alles war in Ordnung. Da ist es im Juli 1870 gewesen. Das Heu war
herin, und weil es bis zur Ernte noch Zeit war, habe ich für den
Zimmermeister Maier Holz aus dem Forst gefahren.

		Eines Tages, da waren wir jungen Burschen im Wirtshaus
beisammen. Da kam der Dienstbube vom Joseph Osterauer herein und
sagte zu dem Jakob Knerrer, daß er muß hinauskommen; es ist ein
Soldat draußen. Wir erschraken alle, weil der Postbote schon gesagt
hatte, daß es im bayrischen Kurier steht, es gibt einen Krieg mit
dem Napoleon.

		Alle jungen Burschen gingen hinaus, und wirklich ist ein
Unteroffizier dagewesen. Der Jakob Knerrer fragte ihn, was er
wolle, und er sagte, daß er einen Einrufzettel habe.

		Ich fragte ihn, ob er für mich auch einen habe.

		Da sagte er, wir sollen zum Bürgermeister kommen; dort werden
wir es sehen.

		Als wir beim Bürgermeister in der Stube standen, zog der
Unteroffizier seine Brieftasche heraus und nahm die Zettel in die
Hand und las sie vor. [bookmark: page331]

		Er sagte: Jakob Knerrer, und gab ihm den Zettel.

		Er nahm den zweiten und sagte: Joseph Sturm.

		Der war beim Stegmaier als erster Knecht im Dienst, und als er
den Zettel nahm, sprangen ihm die Tränen über die Wangen herab,
denn er sagte, er wisse schon, wie es im Kriege zugeht, weil er
Anno 66 dabei war.

		Der dritte Zettel war ich, und als den vierten rief er auf den
Georg Scheffler, und dann war er fertig.

		Der Unteroffizier sagte, den anderen Tag müßten wir nach
München, wie es auf dem Zettel stehe, und dann sagte er uns
Lebewohl, er geht noch bis Siegmertshausen.

		Wir Burschen sind noch mal in das Wirtshaus hinüber und haben
lange miteinander geredet, denn für uns war kein Schlaf mehr
vorhanden.

		Der Vater und die Mutter waren schon im Bett, wie ich
heimgegangen bin; da habe ich sie nicht geweckt.

		Den andern Tag in aller Frühe bin ich zum Kleeholen hinaus, und
dann habe ich es den Eltern gesagt, daß ich fort muß in den
Krieg.

		Die Mutter hat es hergestoßen vor Weinen, und auch dem Vater und
mir sind die Tränen heruntergelaufen.

		Ich habe sie um den Segen gebeten und habe meine zwei Hände
aufgehoben. Da haben sie mir das Kreuz gemacht und haben mich mit
Weihwasser besprengt.

		Dann fragte mich der Vater, ob ich ein Geld auch habe, und ich
sagte, nicht recht viel.

		Er ist in seine Kammer hinein und hat mir sechs Gulden gebracht.
Aber die Mutter hat noch vier Gulden dazu getan.

		Jetzt habe ich mein Feiertagsgewand angezogen und habe ihnen
noch einmal Lebewohl gesagt und reichte ihnen zum letztenmal die
Hand, und auch der Anna Marie. Wie ich dreißig Schritte von unserem
Hause weg war, habe ich umgeschaut, und ich habe mir gedacht, ich
sehe Vater und Mutter nicht mehr.

		Da habe ich auf ein neues weinen müssen.

		Ich ging schnell bis Edelshausen. Es war aber ein Sonntag und
noch sehr früh bei Tag.

		Als ich an das Haus beim Sedlbauer kam, war die Kreszenz noch
nicht aufgestanden.

		Ich nahm eine lange Stange und klopfte an ihr Fenster. Sie
[bookmark: page332]öffnete und
fragte herunter, was es gibt. Ich sagte: »Kreszenz, komm herunter,
ich bin es und ich muß Abschied nehmen von dir.«

		Sie erschrak und kam schnell. Da habe ich ihr erzählt, daß es
Krieg gibt und daß ich einrücken muß.

		Sie sagte mit Weinen: »Was fange ich an? Ich bin das fünfte
Monat in der Hoffnung, und wenn das Kind kommt, hat es keinen Vater
nicht mehr.«

		Ich sagte: »In Gottes Namen, ich werde doch nicht gleich
erschossen werden, und wenn es aber der Fall wäre, so bete einen
Vaterunser für mich, denn du weißt es schon, daß wir zwei einander
hätten geheiratet.« Ich nahm sie um den Hals, und sie weinte
bitterlich.

		Ich sagte: »Lebewohl, es hilft nichts mehr, und ich habe nicht
länger Zeit, denn in Indersdorf muß ich beim Vetter auch noch
Abschied nehmen.«

		Das war der Schuhmacher Berling, der eine Schwester von meiner
Mutter hatte.

		Ich ging bis Indersdorf, wo ich den Vetter besuchte.

		Er tat seinen Geldbeutel heraus und gab mir fünf Gulden.

		Ich sagte ihm Vergeltsgott und nahm ihn bei der Hand, und die
Base auch. Dann ging ich weiter.

		Beim Klosterbräu traf ich den Joseph Sturm; mit dem marschierte
ich bis Röhrmoos, wo wir die Einrufzettel vorzeigten und in den Zug
stiegen.

		Alle Wägen waren voll Reservisten, die haben einrücken müssen.
Ein paar haben gesungen und Spektakel gemacht, aber die mehreren
sind still gewesen, denn es war uns nicht lustig zumut.

		Einer war dabei von Hohenkammer, der hatte erst vor acht Tagen
Hochzeit gehabt und das Anwesen übernommen. Jetzt hat er alles hint
lassen müssen.

		So einen trifft es gleich noch härter.

		In München habe ich mich in der Kaserne vom zweiten Regiment
gestellt, wo wir unsere Ausrüstung faßten. Dann kamen wir auf das
Marsfeld. Ich bin in der neunten Kompagnie eingestellt worden.

		Da habe ich viele alte Kameraden getroffen, und wir haben uns
begrüßt und aufgemuntert. [bookmark: page333]

		Der Georg Scheffler war jetzt auch in meiner Kompagnie, was mich
sehr gefreut hat, weil wir von daheim reden konnten; in der elften
Kompagnie standen einige von unserer Gegend; der Michael Hechtl und
der Kaspar Pfündl, der Knecht beim Eitel in Habbach gewesen
ist.

		Es sind schon Witze gemacht worden auf die Franzosen, denn ein
Soldat denkt bloß an das Prügeln, und er schlägt den Feind schon
vor er ihn sieht.

		Wir mußten Scheiben schießen und manöverieren, und man hat uns
im Unterricht gezeigt, wie die französischen Soldaten
ausschauen.

		Am 31. Juli sind wir ausmarschiert; es war an einem Sonntag früh
um halb zehn Uhr, da sind wir vor der Max-Kaserne gestanden.

		Unser Oberst von der Tann hat eine Rede gehalten, und er hat
sein drittes Bataillon leben lassen.

		Dann sind wir zur Bahn marschiert, voran der Herr Oberst und
unser Herr Major Steurer.

		Viele Leute haben uns begleitet und Abschied zugerufen, aber auf
der Bahn ist es schnell gegangen mit dem Einsteigen und
Abfahren.

		Der Zug ist über Ingolstadt, Eichstätt nach Nördlingen gefahren;
dort sind wir abgespeist worden. Dann ist es weitergegangen nach
Heilbronn und Jagstfeid, wo wir Kaffee faßten, und dann bis
Meggersheim.

		Da sind wir ausgestiegen und weiter marschiert bis nach
Altlustheim im Badischen.

		Da haben wir biwakiert, und es war der 1. August.

		Die Leute dort waren freundlich zu uns und haben uns fleißig
regaliert.

		Sie sind in Angst gewesen vor den Franzosen, und haben alle Tage
geglaubt, sie kommen.

		Jetzt, wie sie uns gesehen haben, da haben sie wieder mehr
Schneid gekriegt und haben uns schon voraus gelobt.

		Am 2. August in der Früh sind wir nach Speier marschiert. Dort
hat der Kronprinz von Preußen vor dem Dom Aufstellung genommen, und
er hat uns im Vorbeimarschieren etwas zugerufen.

		Ich habe es nicht verstanden, aber hinterher hat man erzählt,
[bookmark: page334]daß er uns als
tapfere Bayern begrüßt hat, und daß er gesagt hat, es wird bald
Ernst. Denselben Tag sind wir bis Schifferstadt.

		Das Wetter war schwül, und der Tornister hat mir Beschwerden
gemacht.

		Doch es ist mir besser gegangen als vielen Kameraden, die wunde
Füße gekriegt haben.

		Am 3. August sind wir bei Germersheim gewesen, und wir hatten
ein schlechtes Biwak, denn bei der Nacht kam ein großes Gewitter,
und der Regen hörte nicht auf.

		Ganz durchnäßt sind wir den andern Tag bis Langenkandel
marschiert. Auf einmal hörten wir es donnern, und unser Feldwebel
sagte: »Ihr Grasteufel, jetzt könnt ihr Pulver riechen. Das sind
Kanonen.«

		Er hat es gleich gewußt, weil er Anno 66 dabei war.

		Ich habe geglaubt, daß wir noch heute daran kommen, und das Herz
hat mir stark geklopft.

		Ein Offizier ist dahergeritten, daß er um und um voll Dreck war,
und er hat im Vorbeisausen gerufen, daß Weißenburg erstürmt
ist.

		Es hieß zuerst, wir müssen auch vor, dann ist ein Gegenbefehl
gekommen, und wir haben in Langenkandel abgekocht.

		Ich habe keinen Schlaf gehabt in dieser Nacht, denn das Wasser
ist an mir heruntergelaufen, und es ist auch keine Ruhe gewesen,
weil ein Regiment nach dem andern durchmarschiert ist.

		Am 5. August sind wir in aller Frühe aufgebrochen.

		Wir haben beim Marschieren gesungen; auf einmal sind alle still
gewesen, denn es waren die bayrischen und die französischen
Grenzpfähle da, und jedem ist es eingefallen, daß wir jetzt im
Feindesland waren. Der Major Steurer ist vorgeritten und hat
gesagt: »Jetzt müßt ihr singen, Leute! Jetzt geht es ins Frankreich
hinein.« Die Bajonette sind aufgepflanzt worden, und wir haben
dreimal Hurra! geschrien und sind über die Grenze.

		Wir sind zum Bahnhof in Weißenburg gekommen.

		Da hat es wild ausgesehen. Tornister und Gewehre und Helme ist
alles durcheinander gelegen, und ich habe auch die ersten Toten
gesehen. An der Mauer ist ein Franzose gelehnt, [bookmark: page335]und daneben noch einer. Die
Gesichter waren ganz schmerzlich verzogen, und die Augen waren weit
offen.

		Wir haben Halt machen müssen, weil Gefangene gekommen sind.

		Unser Hauptmann hat zu uns gesagt, wir sollen sie ruhig vorbei
lassen und nicht lachen oder spotten.

		Es sind vielleicht vierhundert Mann gewesen, und bayrische Jäger
haben sie bewacht. Ein Offizier von ihnen hat zu uns auf deutsch
gerufen: »Es ist noch lange nicht gar.«

		Da hat der Stegmaier von meiner Kompagnie gesagt: »Aber der
Anfang war gut.« Und der Hauptmann hat selber lachen müssen.

		Am Bahnhof haben wir die Gewehre zusammengestellt, und es hieß,
wir müssen abkochen.

		Auf einmal ist der General Orff dahergesprengt und hat geflucht
und geschrien, es ist keine Zeit zum faul sein.

		Da mußten wir auf und sind am Schloß Geisberg vorbei bis
Ingelheim.

		Das Abkochen ist jetzt schwer gegangen, denn der starke Regen
hat uns zugesetzt, und es war in der Nähe kein Wasser da. Wir haben
es aus einem Bache geholt, der schon recht schmutzig war.

		Aber nur her damit, wenn man kein anderes hat!

		Wie es Zeit zum Schlafen war, habe ich umgeschaut, ob ich
nirgends gegen den Regen Schutz finde. Da ist in der Nähe ein
Holzschupfen gewesen, und ich bin hineingekrochen.

		Ich bin auf ein paar Füße getreten, und da ist ein
Mordsspektakel angegangen.

		»Alle Herrgott und Kreuztürkenelement, Urviech verdammtes!« ist
es angegangen, und ein Sakrament nach dem andern hat es
gehagelt.

		Da habe ich gewußt, daß ich unserem Feldwebel hinaufgetreten
bin. Denn so wie der hat überhaupts kein Mensch fluchen können.

		Ich habe mich hingelegt und bin froh gewesen, daß ich in der
Trockenheit war, und vor Müdigkeit bin ich schnell
eingeschlafen.

		Liebe Leute, ich will euch jetzt erzählen von der Schlacht bei
Wörth. [bookmark: page336]

		In aller Frühe, den 6. August, hieß es auf und den Kaffee
kochen. Aber leider ging es nicht, denn wir hatten kein Wasser, und
wir mußten jetzt unser durchnäßtes Brot essen und schleunig
marschieren.

		Wir hörten Kanonendonner und merkten, daß etwas los war.

		Das sieht auch der Soldat in Reih' und Glied, wie auf einmal
eine Aufregung da ist; die Offiziere treiben an und schreien
lauter, und man marschiert schneller, und es ist ein Gefühl, das
man nicht recht beschreiben kann.

		Mir hat schon das Herz geklopft, und es ist mir gewesen, als
wenn mir alles zu eng wäre. Es tut einem ganz wohl, wenn man beim
Marschieren reden darf; das macht einem Luft.

		Manche tun ganz schneidig und reißen einen Witz; vielleicht
lacht man auch dazu, aber innerlich schaut es nicht so lustig
aus.

		Der General Orff ist wieder daher geritten, ganz aufgeregt, und
hat immer angetrieben. Vorwärts! hat er geschrien und ist auf und
ab gesprengt.

		Die Mäntel haben wir unter dem Marsch gerollt, denn zum Halten
war keine Zeit, und vor uns hat es gepumpert ohne Aufhören.

		Es kamen uns preußische Husaren entgegen, und sie hatten
französische Bauern dabei. Die mußten neben den Pferden herlaufen
und wurden an das Kriegsgericht geliefert, weil sie auf deutsche
Soldaten geschossen haben.

		Was ihnen geschehen ist, weiß ich nicht.

		Wir haben fort müssen, immer weiter auf den schlechten Wegen,
die vom Regen ganz durchweicht waren.

		Und dann ist es querfeldein über die Wiesen gegangen. Die
Kräuter und Blumen haben schön gerochen, und ich habe nur so
schauen müssen, wie gut das Grummet gestanden ist. Ganz fertig zum
Mähen, und es wäre mir wohl lieber gewesen, wenn ich hätte arbeiten
dürfen. Aber das Schauen und Denken ist mir bald vergangen, denn
hoch in der Luft über uns hat es gekracht, und kleine, weiße Wolken
sind aufgestiegen. Das waren die Schrapnell, und sie taten noch
keinen Schaden.

		Wir sind im Laufschritt durch ein Kartoffelfeld und einen
kleinen Berg hinauf. Vor uns war eine Ebene, durch die ein Bach
lief, und er hieß der Sauerbach. [bookmark: page337]

		Über dem Bache war ein Wald, aus dem der Rauch aufging, weil
dort drinnen alles voll von Feinden war, die auf uns heraus
schossen.

		Als wir auf der Höhe waren, hieß es Halt! und Auf den Boden
nieder!

		Wir mußten das Bajonett aufstecken und laden.

		Jetzt hörten wir schon ein spaßiges Pfeifen über den Köpfen, und
hie und da patschte es in den Boden hinein, daß der Dreck
aufflog.

		Das waren die Chassepotkugeln.

		Auf einmal schreit neben mir einer: »Jesus Maria! Midi hat's!«
Und er hat sich auf die Seite gewälzt und mit den Armen
geschlegelt.

		Es war der erste Verwundete von meiner Kompagnie; einer vom
Oberland – wir haben ihn den Miesbacher Franzl geheißen.

		Gleich darauf hat es noch ein paar getroffen; einer hat laut
geschrien, der andere hat bloß so einen Gluckser getan und wieder
einer hat halblaut gejammert.

		»Nur Ruhe, ihr Leut'!« hat der Hauptmann gerufen. »Nicht
umschauen! Es kommt schon Hilfe für die Verwundeten.«

		Dann ist kommandiert worden: Auf und vorwärts!

		Wir haben im Laufschritt die Höhe hinunter müssen, daß wir über
den Sauerbach hinüber kommen und angreifen.

		Bei diesem Lauf sind wieder einige gefallen.

		Einen habe ich gesehen, der hat die Arme kerzengerad in die Höhe
geworfen und ist in die Luft gesprungen.

		Später ist das noch öfter vorgekommen, und ich wußte dann, daß
es die Leute so wirft, wenn sie ins Herz geschossen werden.

		Also, wir sind schnell bis zum Sauerbach gestürmt und haben mit
Erlenbäumen, oder was zur Hand war, eine Notbrücke gemacht.

		Rechts von uns war das zweite Bataillon, links das erste; wir
waren mit dem vierten Jägerbataillon in der Mitte, und wir setzten
jetzt über den Bach.

		Aus dem Walde schossen sie ganz verrückt auf uns, aber sie
trafen nicht gar zu viele.

		Überhaupt muß ich den Franzosen ein schlechtes Zeugnis über ihr
Schießen geben; sie haben sich keine Zeit genommen [bookmark: page338]zum Visieren, und haben
einfach losgedrückt; wenn es bloß kracht, ist es schon recht. Das
ist ja bei uns auch öfter vorgekommen, daß in der Aufregung einer
bloß halb aufgefahren ist, aber da war unser Feldwebel der
Richtige.

		Der hat scharf Obacht gegeben, und wenn er so etwas gesehen hat,
ist er schon imstand gewesen und haut dem Mann gleich im Gefecht
eine Schellen herunter.

		Der war ganz kalt.

		Hinter dem Sauerbach sind wir durch nasse Wiesen bis an die
Straße gelaufen; da ist meine Kompagnie links abgeschwenkt gegen
einen Hopfengarten, der von den Turkos besetzt war. Der Spektakel
ist jetzt immer ärger geworden.

		Wir haben eine Salve nach der andern abgegeben, bei den Turkos
krachte es, und links und rechts von uns da pfiff und heulte es,
als wenn alle Teufel los wären.

		Von den Turkos habe ich in der Schlacht selber nicht viel
gesehen.

		Man hat bloß Rauch und Feuer gesehen, und wie durch einen Nebel
hat man drüben die Leute gesehen.

		Auf einmal mit lauter Schreien und Brüllen und Schießen waren
wir mitten in den Hopfenstangen und ich merkte, daß wir die Turkos
hinausgehaut hatten.

		Es lagen auch viele herum, aber es war keine Zeit zum Anschauen;
denn jetzt mußten wir gegen den Wald.

		Wir waren schnell an dem Rand, aber es ging nicht vorwärts, denn
die Franzosen haben Verhaue angelegt im Walde, und sie waren gut
verschanzt.

		Da sah ich einen Baum vor mir, und ich legte mich geschwind
dahinter.

		Ich habe gedacht: Xaver, da kommst du lebendig nicht davon, denn
man hat sich nicht vorstellen können, daß bloß ein Mensch in diesem
Durcheinander mit heiler Haut bleibt.

		Ober mir sind die Äste von den Bäumen weggeflogen mit Krachen,
in den Blättern hat es gepatscht, als wenn ein schwerer Hagel
niedergeht; und Baumrinden sind weggespritzt, und gepfiffen und
geheult hat es, und dazwischen hat man durch das Pumpern und
Krachen ein lautes Knarren gehört; das ist ganz regelmäßig weiter
gegangen, und hat gerasselt, als wenn einer die allergrößte
Karfreitagratschen dreht. [bookmark: page339]

		In den Ohren hat es mir gesungen, und ich habe schreien müssen,
weil ich es sonst nicht ausgehalten hätte.

		Ich habe für mich hingeschrien: »Drauf! drauf! Haut's zu!« Ich
bin aber liegen geblieben und habe geladen und geschossen und immer
gedacht, in der nächsten Minut' bist du hin.

		Auf einmal ist das Schießen bei uns noch stärker geworden, weil
Verstärkung gekommen ist.

		Wir sind aufgerumpelt und vorwärts gelaufen, und wir haben große
Sprünge gemacht, bis wir uns wieder hinlegten.

		Da habe ich gemerkt, daß mein Gewehr nicht mehr geht; ich habe
den Verschluß nicht mehr aufgebracht, weil der Zündstift nicht
zurückgegangen ist.

		Jetzt ist mir der Spektakel noch ärger vorgekommen, und ich habe
gemeint, es trifft mich leichter, weil ich ganz wehrlos gewesen
bin.

		Vielleicht zehn Schritte vor mir hat es einen Kameraden
hingeschmissen, und er hat sich herumgedreht, und hat die Hände
zusammengeschlagen, als wenn er um etwas bittet.

		Ich habe gedacht, wenn ich nur sein Gewehr hätte; er braucht es
doch nicht mehr, und mit meinem verdammten Prügel kann ich nichts
machen.

		Aber hinspringen habe ich nicht können, weil über mir die Kugeln
wie närrisch gepfiffen haben.

		Da bin ich hingekrochen und habe schnell nach dem Gewehr
gelangt.

		Er hat sein Gesicht zu mir gedreht, vielleicht weil er gemeint
hat, ich will ihm helfen.

		Der Atem ist ihm kurz gegangen und er hat gelechzt, wie ein
Hund, der Durst hat.

		»Ganz tot schießen! Ganz tot schießen!« hat er schnell
hintereinander gesagt und die Stimme ist ihm alleweil höher
geworden. Ich habe mir gedacht, ich darf es wohl nicht tun, armer
Teufel, und er hat mich erbarmt.

		Ich war aber froh, daß ich wieder schießen konnte; wenn man
selber etwas tut, gibt man nicht so Obacht, was links und rechts
geschieht.

		Die Offiziere sind aufgesprungen, und es ist das Kommando
»Vorwärts!« gekommen.

		Ihr Leute, das ist das Härteste. Wenn man liegt und glaubt,
[bookmark: page340]man hat eine
Deckung, und es müssen dann alle Mann in die Höhe und den Schutz
verlassen.

		Man muß sich in der Gewalt haben und alles tun, als wie von
selber; das Denken und Überlegen darf einer nicht anfangen.

		Also ich bin aufgesprungen und vorwärts gelaufen, und ich bin an
die Bäume gestoßen, und ich bin über die Wurzeln gestolpert.
Geschrien habe ich ganz furchtbar, als wenn ich damit den Feind
verschrecken könnte.

		Wir sind an eine Straße gekommen, und ich habe vor mir einen
ganzen Pack Franzosen gesehen.

		Von links sind Preußen zu uns gekommen, und jetzt haben wir
wieder teufelsmäßig geschossen.

		Mein Nebenmann ist ein Preuße gewesen; ich habe ganz gut
unterscheiden können, daß er schneller fertig war, weil die
Metallpatronen beim Laden nicht aufhalten, und weil sie
herausfliegen, wenn man das Schloß aufreißt.

		Ich habe auch jetzt zum erstenmal gesehen, wie unsere Kugeln
getroffen haben.

		Aber nicht lange, weil es den Rauch niedergedrückt hat, denn es
war nach dem Regen eine dämpfige Luft, und der Rauch hat nicht in
die Höhe können.

		Ich weiß nicht, ist noch ein Feind vor uns gewesen oder nicht,
aber auf einmal sind wir aus dem verdammten Wald heraus und haben
vor uns das freie Feld gesehen.

		Sakrament, da ist mir aber schon wohler gewesen, und ich bin
gleich lustig geworden. Jetzt fehlt es soweit nicht mehr, habe ich
gedacht.

		Die Schlacht war gewonnen, und wir haben bei Lembach das Biwak
bezogen in einem großen Durcheinander, aber für die Verpflegung
haben die Franzosen gesorgt, denn sie haben ihre Kochgeschirre
zurückgelassen.

		Meine Kompagnie ist auf Wache zu den Gefangenen gekommen, und da
waren verwundete Turkos dabei.

		Einer hat mich angerufen und hat auf meine Feldflasche
hingedeutet, daß ich ihn trinken lassen soll. Ich habe es getan,
und da hat er mich mit seinen kohlschwarzen Augen ganz dankbar
angeschaut und hat immer gesagt: ah Mussiö!

		Am Morgen haben die Turkos bei Sonnenaufgang ihre Andacht [bookmark: page341]verrichtet, und es
war spaßig, weil sie sich auf und nieder gebückt haben.

		Sie sind aber bald forttransportiert worden.

		Der 7. August ist ein Sonntag gewesen, und wir haben noch am
Platz bleiben müssen, weil viel Militär nachgerückt ist. Wer mögen
hat, der hat das Schlachtfeld abgehen dürfen, aber ich habe mir
schon am vorigen Tag genug gesehen.

		Links von der Straße haben bayrische Soldaten vier Gruben
aufgeworfen, und dahinein sind die toten Kameraden gelegt worden;
vielleicht zwanzig nebeneinander, dann hat man Kalk darauf geworfen
und die zweite Schichte hinaufgelegt, auch wieder zwanzig Tote und
so weiter, bis vier Reihen aufeinander gelegen sind, dann drei
Schuh hoch Erde darauf, und fertig ist es gewesen.

		Währenddem ich dabei zuschaue, haben die Feldgendarmen ein paar
Zivilisten daher gebracht, und es waren Bauern und ein Schullehrer
dabei, die haben verwundete Soldaten mißhandelt. Sie haben jeder
seine eigene Grube einzeln graben müssen, und dann sind sie von
rückwärts hinein geschossen worden.

		Der Tag verging und abends kam ein Gewitter, und ich bin bis auf
die Haut naß geworden, und in Schlamm und Morast bin ich gelegen.
Am 8. August früh wurde aufgebrochen, und es ging im Regen
vorwärts, und wir haben nicht einmal einen trockenen Stecken Holz
zum Feuer machen gehabt, wie wir in Bärnthal das Biwak bezogen
haben. Den 9. August ging es weiter. Wir kamen in einen Ort, den
Namen weiß ich nicht mehr, ins Quartier, mußten es leider gleich
wieder verlassen, weil zum Abmarschieren geblasen wurde. In dem
anderen Dorf, wo wir sodann hinkamen, bin ich in der Kirche
untergebracht worden, und mehrere Kameraden erkrankten von der
kalten Luft. Es gab keinen Bissen zu essen, nicht einmal Brot.

		Im ersten Ort, wo schon Welsch geredet ist worden, da ging es
mir schlecht, denn ich kann kein Wort Französisch, und ich brauche
Wasser zum Abkochen. Ich kam in ein Haus und redete eine Frau um
Wasser an und deutete auf meinen Feldkessel, aber da war kein
Verstehen, bis mir die Geduld riß und ich zum Fluchen anfing. Da
kam ein Artillerieleutnant und fragte, was ich will, und er mußte
lachen und redete welsch mit der [bookmark: page342]Frau. Sie brachte gleich Wasser, und dann
sagte der Leutnant zu mir, wir sind jetzt nicht mehr in
Deutschland, das merkt euch, Wasser heißt de Loh.

		Von diesem Biwak ging es fort über Lunéville nach Nanzig, wo wir
aber bloß durchzogen und nach Toul mußten, daß die Festung
eingeschlossen wurde.

		Wir marschierten weiter bis Barleduc, und in diesem Ort haben
wir den Namenstag von König Ludwig gefeiert, aber noch in der Nacht
hieß es plötzlich auf!

		Es war der Marsch nach Sedan, und da haben wir marschieren
müssen, daß einem jeden seine Füße gebrannt haben.

		Am 30. August ist das Gefecht bei Beaumont gewesen, und wir
müssen vorwärts, einen Wald durchsuchen. Es ging schnell in eine
Talschlucht und wieder hinauf, und von ferne sahen wir, daß ein
französisches Biwak überfallen wurde. Gegen Abend mußten wir dann
vorrücken und bei einem Wald übernachten, und durften aber kein
Feuer anzünden.

		Am 31. August marschierten wir nach Remilly, und als wir ein
paar tausend Schritt entfernt waren, hören wir Gewehrfeuer, und hat
auch schon eine Kugel den Georg Scheffler getroffen. Er schreit
erbärmlich, weil's ihm in den Bauch gegangen ist, und vor lauter
Schmerz fangt er zum Fluchen an, ein Sakrament nach dem andern, und
beißt mit den Zähnen in den Boden hinein.

		Ich sprang herbei, aber er kennt mich nicht mehr, und hat seine
Augen verdreht, und habe ihn nicht mehr gesehen, weil wir vorrücken
müssen, und zum Feuern anfangen.

		Die Kugeln fuhren über uns, und wir haben bloß einen Mann
verloren, und um acht Uhr war es vorbei.

		Leider wir haben den ganzen Tag nichts zu essen bekommen, und
werden aufgestellt und verlesen, und ein jeder schreit Hier! und
fehlt bloß der Georg Scheffler.

		Es wurde verlesen, wer auf Wacht kommt, und mein Name war der
erste. Ich muß auf Vorposten von neun Uhr bis elf Uhr. Die anderen
holen Fleisch und Holz und Wasser, aber mich führt der
Unteroffizier auf den Posten. Wir waren links, und der Feind war
rechts, und in der Mitte lauft ein großes Wasser, und heißt die
Maas.

		Beim Feind war ein großes Biwakfeuer, und die Musik [bookmark: page343]spielte so schön
und laut, daß mir kein Schlaf kam und der Hunger ein wenig
verging.

		Ich spaziere die Straße auf und ab, und da kamen Soldaten. Ich
lasse sie auf dreißig Schritte her und schreie: »Halt! Wer da?«
Einer ruft: »Patrulle.« Ich verlange das Feldgeschrei, aber bloß
einen Mann lasse ich bis fünfzehn Schritt vorgehen, und er gab es
richtig zur Antwort.

		Dann kam auch gleich die Ablösung, und ich ging an das
Biwakfeuer, um was zu essen, aber es hat keiner auf mich
gedacht.

		Am andern Tag war der 1. September. In der Früh um halb vier Uhr
kam der Befehl an, wir müssen über die Eisenbahnbrücke gehen. Wie
wir drüben waren, sah ich einen bayrischen Jäger liegen, der hatte
keinen Kopf mehr. Nach zwanzig Schritten waren wir in dem Dorf
Bazeilles. Die Straße war mit zwei Karren gesperrt, daß wir
nicht so leicht durchkommen sollen. Da ist es auch schon angegangen
mit lauter Feuern. Die Franzosen schießen aus den Häusern auf uns,
und auch die Einwohner haben sich beteiligt, daß wir zurück
müssen.

		Die Franzosen fechten mit Standhaftigkeit, und der Kampf wuchs
so, daß gleich die Weibsbilder mitgetan haben, und es kracht
überall, und von oben kommen die Kugeln, und von unten kommen sie
aus dem Keller. Sechsmal sind wir hinein und wieder heraus, und es
brennt überall und hat eine Hitze, daß man es nicht aushalten kann,
und die Balken fallen herunter, und die Verwundeten schreien, und
es sind auch viele verbrannt.

		Wir sind wieder vorgedrungen bis zu der Kirche, da heißt es:
Stillgestanden. Sechs Stunden waren wir bereits im Kampfe, und da
kam der Befehl, wir müssen noch eine halbe Stunde aushalten, weil
Unterstützung kommt. Es kann zwischen elf Uhr und halb zwölf Uhr
gewesen sein, daß diese Unterstützung gekommen ist und in das
furchtbare Dorf hinein ist. Wir wurden abgelöst. Hunger und Durst
hat ein jeder, wie ein Wolf, denn wenn man vom 31. August bis zum
1. September um ein Uhr mittags nichts zu essen bekommt, kann man
es sich leicht vorstellen. Jetzt bekamen wir ein wenig schwarzen
Kaffee, und von Hunger stillen war keine Rede. Das Beste war, daß
auf dem Bahnhof ein Wagen voll Zuckerhüte gestanden ist, [bookmark: page344]und da hat sich
jeder ein Trumm geholt. Auf einmal heißt es Angetreten, die Gewehre
in Pyramiden! Und die Lagerzelte wurden aufgesteckt. Vielleicht um
halb drei Uhr kam der General Stephan daher und sagte, zu uns: »Ihr
lieben Brüder, bis in vierzehn Tagen sind wir alle zu Hause.« Die
Musik fing zu spielen an, und wir tanzen, daß der Staub auffliegt,
aber o weh, es ist später anders gegangen.

		Eine Ordonnanz ritt zum General Stephan hin. Die Musik hört auf
und das Tanzen auch. Es heißt: Tornister auf! Ergreift das Gewehr!
Denn man sagt, der Feind will durchbrechen. Wir müssen im
Laufschritt durch Bazeilles, aber wie wir beinahe draußen waren,
kommt die Nachricht, daß sich die Franzosen ergeben. Der Sieg war
gewonnen, und der Napoleon will seinen Degen abgeben.

		Um fünf Uhr kamen wir in unser Biwak zurück, und es wurde
vorgelesen, wer auf Wachtposten muß. Gottlob hat es mich nicht
getroffen, und ich bin mit einem Kameraden über das Schlachtfeld,
bin aber bald zurück, denn es ist mir beim Anschauen Hunger und
Durst vergangen.

		Ich ging in mein Zelt und richtete mein Nachtlager. Der
Tornister war das Kopfkissen, und mit dem Mantel deckte ich mich zu
und schlief wie ein Ratz bis zum 2. September.

		In der Frühe bin ich mit mehreren Kameraden in die Festung
gegangen, und wir haben alles angeschaut.

		Da sind wir auch zu den gefangenen Pferden hingegangen. Es war
ein großer Platz mit Stangen eingemacht und die Pferde gehen hin
und her, und was für schöne waren dabei! Ich dachte, wenn ich bloß
zwei davon mit heim nehmen könnte.

		Es waren Posten aufgestellt, und ein französischer Bauer ging zu
den Pferden hinein, und da sagte ich zu meinem Kameraden: »Wenn der
hinein kommt, schaue ich auch näher zu,« und ich tat es. Da kam
aber der Posten und führte den Bauer beim Arm heraus, und mich
schimpfte er.

		In diesem Augenblick kriege ich einen Schlag auf meinen rechten
Fuß, daß ich einen Schrei ausstoße und hinfalle, und ich konnte
nicht mehr aufstehen.

		Es hat ein Gaul hinter mir ausgeschlagen, und vielleicht hat er
bloß gescherzt, aber mir war der Fuß unterm Knie abgeschlagen.
[bookmark: page345]

		Man hat mich in das Lazarett geschafft, und dort bin ich
verbunden worden. Vier Wochen bin ich gelegen und habe immer
nachgedacht, wie man aus dieser blutigen Schlacht glücklich
entrinnen kann, und aus Dummheit wird man hinterher verwundet.

		Mein Fuß ist nicht mehr zum Marschieren tauglich gewesen, und
ich bin zuerst ganz traurig gewesen, denn der Mensch weiß nicht,
was sein Glück ist.

		Hinterher habe ich es wohl erfahren, daß der zerbrochene Fuß
wahrscheinlich mein Leben gerettet hat, denn von meiner Kompagnie
sind keine zwanzig Mann heimgekommen von denen, die von Anfang an
dabei waren. Sie lagen auf den Schlachtfeldern herum oder sind in
den Spitälern gestorben, weil das Ärgste erst nach der Schlacht bei
Sedan gekommen ist.

		Ich bin am 16. Oktober in München entlassen worden, und am 17.
Oktober bin ich heimgekommen. Die Eltern weinten vor lauter Freude,
daß sie mich wieder gesehen haben, und die Kreszenz war in ihrem
Herzen froh, daß ihr Kind jetzt einen Vater hatte.

		Ein Jahr darauf haben wir geheiratet, und ich habe geglaubt, es
ist nun alles schön und recht. So täuscht sich der Mensch, denn es
ist viel Verdruß und Kummer über mich gekommen, und ich mußte immer
der Beste bei der Arbeit sein und sorgen, daß wir die Heimat
behalten können.

		Deutschland ist jetzt groß und mächtig, aber ich bin grau und
arbeitsunfähig geworden und muß von einem kleinen Austrag
leben.

		Das macht oft größere Entbehrungen wie damals gegen die
Franzosen.

	
		
		Der Biedermann

		Der alte Buchberger Hans saß auf der Hausbank und ließ sich so
behaglich wie die Katze neben ihm die warme Märzensonne auf den
Pelz brennen. Auf dem Dache zerging der letzte Schnee, und eintönig
plätscherte es von der Rinne auf die Kieselsteine. Drüben am
Waldrande lag schon ein grüner Schimmer [bookmark: page346]über den Sträuchern, und dem Hans
kamen fröhliche Gedanken von schönen Tagen und Wiederaufwachen aus
langem Schlafe.

		Zufrieden patschte er sich auf das linke Knie und rieb ein wenig
daran.

		Das war auch wieder gut geworden; viel besser, als er geglaubt
hatte nach dem bösen Fall im vorigen Jahre.

		Hätte leicht steif bleiben können, und das wäre ihm hart
gefallen in seinen alten Tagen, und weil er ja auch noch arbeiten
wollte neben den Jungen in dem kleinen Haushalte, der jede Beihilfe
brauchen konnte.

		Aber so war es nun wieder recht geworden. Der Unfall zahlte ihm
fünfzehn Mark alle Monate, und weiß Gott, wie wohl ihnen das
Bargeld tat, wenn es noch so wenig war, und faulenzen brauchte er
deswegen doch nicht.

		Er schlenkerte mit dem Fuß und streckte ihn wieder
geradeaus.

		Es ging schon, jawohl, und vor ein paar Tagen war er mit dem
Jungen auch auf der Bergwiese droben gewesen und war rechtschaffen
müd geworden.

		Aber es ging und wurde alleweil besser.

		Alleweil besser.

		Da schau her! Den sonnigen Hang herauf kam ein Spaziergänger,
ein städtischer Herr, der oft stehenblieb und ausschnaufte.

		Tat halt einem jeden wohl, Wärme und Sonnenschein.

		Jetzt nahm der Herr den Hut ab und trocknete sich die
Stirne.

		Der sah beinahe aus wie der Bezirksarzt mit seinem langen
Vollbart, und so groß und breitschultrig war er auch.

		Richtig, da fiel dem Buchberger ein, daß die Leitnerbäuerin
krank war, und vielleicht ging jetzt der Doktor zu ihr …

		Und war schon so.

		Von weitem schon lachte der Bezirksarzt freundlich, wie er den
Alten erkannte, und der Hans stand auf und grüßte höflich.

		»Das is ja der Buchberger? Grüß Gott! Darf ich mich a bissel
hersetzen?«

		»Ja freili, Herr Bezirksarzt! Oder soll i an Sessel außa hol'n?«
[bookmark: page347]

		»Na! I sitz gut g'nug.«

		»Gengan S' g'wiß zum Leitner aufi?«

		»Ja … mhm … no, wie geht's Ihnen?«

		»Guat … Herr Bezirksarzt … Bin wohl
z'fried'n …«

		»Das hört man gern … ja! so ein alter Veteran laßt nicht
aus!«

		Der leutselige Bezirksarzt klopfte dem Hans auf die Schulter und
schaute ihm mit herzlichem Wohlwollen in die Augen.

		»Sie sind ja noch einer von Anno siebzig?« fragte er.

		»Siebazgi und sechsasechzgi.«

		»Und Sechsundsechzig! Allen Respekt! Da haben Sie was
durchg'macht im Leben!«

		»Ja … dös ko ma wohl sag'n.«

		»Fürs deutsche Vaterland!«

		Und der freundliche Mann tätschelte wieder den braven alten
Soldaten auf die Achsel.

		»No, von sechasechzgi kann i net viel prahl'n,« sagte der Hans.
»Da san ma de mehra Zeit retariert, weil si koa Mensch net auskennt
hot und überhaupts …«

		»Ja … ja … der Bruderkrieg!« sagte der Arzt
lächelnd.

		»Aba … siebazgi! Sakera Hosenzwickl! Da hamm s' as ins
dafür ei'kocht! I bin bei Wörth dabeig'wen und bei Sedan … und
nacha bei Orleanß hinten! Bei Kulmirs hamm s' an Major Gruaba neben
meiner aufi g'schoss'n, und i und da Hage Pauli, mir hamm an im
größt'n Feuer z'ruckbracht … und hab aa 's Eiserne Kreuz
kriagt für dös und bin belobigt wor'n vorn ganz'n
Regament …«

		»Ja, was Sie sagen!«

		Der Bezirksarzt streckte dem eifrigen Alten seine Hand hin.
»Respekt – Buchberger! Ein deutscher Ritter des Eisernen Kreuzes!
Da müssen wir Jüngeren den Hut ziehen!«

		»No ja! Es hätten's eigentli alle vadeant, denn was mir
selbigsmal durchg'macht hamm, dös war a wengl hart … und i
sag's oft, de junga Leut achten's nimmer a so, aba es hat scho was
braucht!«

		»Ja, die jungen Leute! Die werden von den sozialdemokratischen
Zeitungen vergiftet. Das findet man nicht mehr, wie früher …
diese … diese Einfachheit und … ah … diese …
diese Vaterlandsliebe …« [bookmark: page348]

		»Gel? I sag's aa'r alleweil! De Patriot'n san nimmer gar so
viel! Und wenn ma was sagt, wurd ma glei ausg'lacht von de
Grasteufl! …«

		»Es ist schlimm, Buchberger! Schlimm! Aber ein alter Soldat, wie
Sie, der laßt sich nicht irrmachen …«

		»Ja, was waar denn net dös? I laß net aus.«

		»Einer von der alten Garde! Han?«

		»Und de Erinnerung gab i net her … dös derfen S' g'wiß
glaab'n, Herr Dokta … Sakera Hosenzwickl … wia mir
einmarschiert san …«

		»In Paris? Was?«

		»In Paris net; da bin i net dabeig'wen, weil inser Regament
heraußd bleib'n hat müass'n … aba in Münk'n … do bin i
nobl mit …«

		»Vor dem Kronprinz'n?«

		»Und an Kini; vor der Feldherrnhalle san ma an eahm
vorbei …«

		»Parademarsch? …«

		»Dös glaab i! Neig'haut, daß d' Stoa g'wackelt hamm!«

		»Eins … zwei! Eins … zwei …! Ob's heut noch ging,
Buchberger?«

		»Probier ma's!« lachte der Alte und sprang von der Bank auf und
nahm die Hände an die Hosennaht. Augen links! nach dem Bezirksarzt,
und eins und zwei … eins und zwei … und es ging noch.

		Freilich nicht mehr so stramm, daß die Steine wackelten, aber
ganz passabel, daß der joviale Arzt in die Hände patschte und
herzhaft lachte.

		»Bravo, Buchberger!« rief er, als sich der Hans wieder setzte
und patschte ihm urkräftig auf das Knie … »ja, ihr alten
Veteranen, ihr seid aus einem andern Stahl als wir!«

		»Woaß net,« sagte der Hans, »i g'spüret's glei im
Hax'n …«

		»I wo! Sie sind ja marschiert wie ein Gardeleutnant … also,
jetzt muß ich aber gehen – es hat mich recht g'freut …«

		»Mi scho aa, Herr Bezirksarzt, und kehren S' wieder amal zua!
Adjes!«

		»Dös is a liaba Mo!« sagte er noch vor sich hin, als sich der
Doktor langsam entfernte – »a ganz a g'führiger Mo!« [bookmark: page349]

		Eine Woche später, und es war schlechtes Wetter, regnete und
schneite durcheinander, brachte der Postbote dem Buchberger ein
Schreiben, das sich der Länge und Breite nach amtlich ausnahm und
auch einen Stempel trug.

		»Geh, Alte, hol mir mei Brill'n!« Als er sie bedächtig
aufgesetzt und das Schreiben geöffnet hatte, las er langsam die
Mitteilung, daß ihm die monatliche Unterstützung von fünfzehn Mark
entzogen werde … entzogen werde … indem daß der
Königliche Bezirksarzt Dr. Stierlinger sich persönlich davon
überzeugt habe … daß genannter Buchberger von den Folgen des
Unfalls gänzlich geheilt sei und nicht die geringsten
Beschwerden … Beschwerden am Fuße mehr verspüre …

		Ah!

		Ja … Himmel … Herrgott …

	
		
		Der Bader

		Es ist in der ganzen Welt bekannt geworden, durch
Zeitungsartikel und Reden in der Kammer, daß unsere bayerischen
Truppen im heurigen Manöver so schreckliche Anstrengungen haben
durchmachen müssen.

		Ein jeder Mensch hat Mitleid gehabt, und das Volk ist in der
größten Unruhe gewesen.

		Fünf Tage sind unsere Söhne angeregnet worden, und zuvor hat
ihnen die Sonne hinaufgebrannt, als wenn sie Neger, aber keine
Christenmenschen wären. Das will schon etwas heißen, und wer unsere
Altbayern kennt, der wird die großen Besorgnisse leicht
begreifen.

		Ein Lichtblick in der trüben Zeit war, daß man daheim hie und da
etwas Tröstliches vernommen hat, so z. B., daß einer vom
Leibregiment in Fürth zehn Leberknödel und zwei Pfund Fleisch in
sich aufnahm, oder daß in Hanau ein braver Bayer schon um fünf Uhr
in der Früh mit der ersten Zervelatwurst anfing.

		Aber auch andere Strapazen muß es genug gegeben haben, denn
sonst wäre es keinem Menschen eingefallen, in der Kammer darüber zu
reden. [bookmark: page350]

		Ich bin um die Zeit, als die abgematteten Krieger heimkehrten,
bei meinem Freunde, dem Förster in Kraglfing, gewesen und habe also
von den Manövern selbst nichts gesehen. Aber die Heimkehr habe ich
beobachtet, und ich kann mit gutem Gewissen bestätigen, daß bei
derselben eine große Beunruhigung des steuerzahlenden Volkes
eintrat, und daß von der Eisenbahnstation Weilbach bis Kraglfing
und dort selbst manche Leute, sogar eine Respektsperson, durch den
Militarismus bedrückt wurden.

		Und davon will ich jetzt erzählen.

		Es war an einem Sonntag, und wir sind in der Wirtsstube
gesessen, der Förster, der Pfarrer, der Lehrer und ich. Es ist von
der hohen Politik geredet worden; ich habe aber nicht viel davon
verstanden, weil an den Nebentischen die Gütler und Bauern eine
recht vernehmliche Unterhaltung geführt haben.

		Mit einem Mal geht die Türe auf, und der Herr Bader Lippl kommt
herein, im Geschwindschritt, wie allaweil, daß die Rockschöße
geflogen sind.

		»Servus! Schön gut'n Abend! Is erlaubt? Hochwürden, i hab die
Ehr'!«

		Mit den Worten setzt er sich zu uns, und noch vor ihm der Wirt
das Bier gebracht hat, haben wir schon gewußt, wo er gewesen
ist.

		»In Huglfing drent. An sehr komplizierten Fall g'habt, meine
Herren! A Gaul hat den Schacherl so am Kopf hin g'haut mit'n Huaf,
daß er an Riß kriegt hat.«

		»Wer? Der Huaf?« fragt der Förster.

		»Na, der Schacherl.«

		»Vom hintern Stirnbeinknochen sechs Zentimeter nach vorne
verlaufend über dem Auge mit einer Verletzung von der
Frontalis.«

		»Is aber doch hoffentlich net g'fährlich?« fragt jetzt der
Pfarrer.

		»G'fährli? Wer kann das mit einer absolut sicheren Bestimmtheit
konstatier'n? Hochwürden: Sie wissen selber. Die menschliche Natur
geht oft ihre eigenen Wege.«

		»Ja, ja,« sagt der Förster und gibt mir unter dem Tisch einen
Renner, »d' Hauptsach is, daß Sie glei da war'n, Herr Doktor.«
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		»In dieser Beziehung hamm Sie recht, Herr Gierster! Bei solchen
Wunden is die ärztliche Hilfe von großer Bedeutung. Mor'ng hamm mir
das Konzilium, i und da Herr Bezirksarzt. Da wer'n mir uns über das
Weitere befinden.

		Übrigens, meine Herren, da fallt mir g'rad ein, mir wer'n heut
abends einen sehr einen unangenehmen B'such kriegen.«

		»Oho! Was is denn los?«

		»D' Reservisten und d' Urlauber san los. Wie ich mich von meinem
schwerkrank'n Patienten ins Wirtshaus hinüber begeben hab', is de
ganze Rotte Korah beinander g'sessen. Mehr als zwanzig; unser
Hofbauern Peter natürli mittendrin. Einen solchenen Lärm hamm s'
vollführt, daß sich kein anständiger Mensch nicht hat halten
können.

		Ich bin glei wieder umkehrt: im Hausgang hab i an Kramer
troffen. Der hat mir verzählt, daß die Burschen von der Stadt raus
sich in die Eisenbahnwägen so unzivilisiert benommen hamm, daß man
nicht mehr gewußt hat, ob man in einem Viehwagen oder in einem
anständigen Kupee is. Sie kennen ja die Büldung unserer heitigen
Jugend, Hochwürden …«

		Der Herr Pfarrer ist nicht mehr dazu gekommen, seine Meinung
abzugeben, denn in dem Augenblick sind in gleichem Schritt und
Tritt, daß der Boden gezittert hat, die Burschen
hereinmarschiert.

		Voran einer mit der Ziehharmonika, hinterher der Hofbauern Peter
in der blitzblauen Uniform der schweren Reiter, dann noch drei oder
vier Infanteristen, und die andern in Zivil mit der
Soldatenmütze.

		Der Spektakel, der jetzt anging, ist nicht zum Beschreiben. Der
Peter hat so geschrieen, daß sein Gesicht angelaufen ist und
beinahe die Farbe von der Uniform bekommen hat; und auch die andern
haben pfeifend, brüllend und mit den Händen patschend die Musik
begleitet.

		»Seid's wieder do, Buam?« fragt der Bürgermeister. »Wia
geht's?«

		»Guat geht's!« schreit der Peter. »Teat's nur grad a Bier her!
Sitter daß mir vo Huglfing furt san, hamm ma koan Tropfen nimmer
kriagt.«

		»Setzt's enk z'samm, Buam!« schreit der Wirt, »'s Bier kimmt
scho.« [bookmark: page352]

		»Is scho wohr! Leuteln, singt's!«

		»Jetzt, Brüder, stoßt's die Gläser an,

Es lebe der Reservemann!

Der treu gedient hat seine Zei-a-eit,

Ihm sei ein volles Glas geweiht!«

		»Es is do a rechte Freud, wia g'sund unsere Burschen san; net
wahr, Herr Dokta?«

		»In dieser Beziehung is mir die Büldung lieber,« antwortete der
Bader; »die heutige Jugend …«

		Seine Worte gehen in dem dröhnenden Gesang der Burschen
verloren.

		»Da drob'n auf da Höh

Schteht die bayrisch Armee.

Soldaten sollen leben!

Schöne Mädigen daneben!

Tapfre Bayern sein's mir,

Tapfre Bayern sein's mir!«

		»Herrschaftseiten! Andredl, spiel amol an auf! Teat's de Tisch
weg! Jetzt werd tanzt! Wo san denn de Kuchelmenscher? Eina
damit!«

		Im Nu sind ein paar Tische weggeräumt, und jetzt geht's dahin,
schnackelnd und schleifend im Walzertakt. Aus der Nachbarschaft
kommen noch einige Dirnen, und bald ist in der Wirtsstube die
schönste Tanzerei im Gang.

		Der Hofbauern Peter beteiligt sich nicht daran; ich glaube schon
deswegen, weil er sich von seinem Säbel nicht trennen mag. Er macht
sich an unsern Tisch und setzt sich neben den Bader, der sehr
entrüstet zum Förster hinüberblinzelt, weil ihn der Peter gelassen
in die Bank hineinschiebt.

		»S' Good, Herr Gierschter! Heunt is zünfti!«

		»Ja, guat seid's beinander. An Herrn Pfarrer habt's scho
vertrieben. Wo kommt's denn her?«

		»Vo Hanau her. Gestern san ma verladen worn, und heunt fruah san
ma auf Weilbach kemma. Da hamm ma an Abschiedstrunk g'halten, und
nacha san ma auf Redlbach. Da hamm ma Bier ausg'spielt.

		Nacha san ma auf Freidlhausen umi, da hamm ma an etla Stehmaß
trunken. Und nacha san mar auf Huglfing.« [bookmark: page353]

		»So? Da habt's ja scho a schöne Roas g'macht! Da Herr Dokta hat
verzählt, daß ös in Huglfing so an Unfug trieben habt's.«

		»Wos? Da hat's koan Unfug überhaupts net geben. Der Vitus hat
selm a'gfangt.«

		»Was für a Vitus? Da woaß i ja no gar nix.«

		»No, der Schacherl-Vitus. I hab mir denkt, ös habt's es scho
g'hört. Mir hamm in Huglfing drent a paar Maß trunk'n und da hab i
zum G'spaß de Kellnerin g'fragt, ob sie kein Reiterschatz nicht
sein mag. Da schreit der Vitus über'n Tisch rum: ›Mog net, Cenzl!
Dös kunnt'st net damacha, alle Tag an Brat'n zahl'n!‹

		›Wos?‹ sog i. ›Ja,‹ sagt er. Nacha hab i eahm mit'n Sabel oana
umig'haut.«

		»So? Da hamm Sie jetzt Ihre Freud an der Jugend, Herr Gierster!
Hat man schon eine solchene Roheit g'sehen?«

		»Geh, drah net so auf,« sagt der Peter; »wann der Vitus net zu
an g'wissen Baderwaschl kimmt, is er morng wieda g'sund.«

		»Wie? was? wia? Redst du a so mit mir? I will dir amal was
sag'n, du …«

		Aber der Peter hat ihm schon den Rücken zugekehrt und ist
breitspurig und säbelklirrend zu den Kameraden hinüber, die gerade
einen dröhnenden Rundgesang anstimmten.

		»Mir Bayern hamm Muat,

Mir fürchten's kein Bluat,

Mir haben's Kuraschi,

Wenn das Blut fließt auf der Straße,

Tapfere Bayern sein's mir,

Tapfere Bayern sein's mir.«

		Und auf den Gesang folgt wieder ein lustiger Landler und
Jauchzen und gellende Pfiffe.

		An meinem Tisch war die Stimmung geteilt. Der Förster lacht, daß
ihm die Tränen über die Augen kommen, und der Bader ärgert sich bei
jedem Gelächter, daß er zitronengelb wird.

		»Ich weiß überhaupt nicht,« sagt er zu mir, »wie ich in diese
Bevölkerung hineinkommen bin. Aber i will derer Bande schon zeigen,
ob's mich beleidigen tun dürfen.

		Lachen S' net, Herr Gierster! Sie werden's seh'gn. Jawoll! Bis
heunt hab i fürs Zähnziehn bloß a Fufzgerl verlangt. Von morg'n an
kost's a Mark. I bin der Lippl.« [bookmark: page354]

		Der Zorn und das Bier sind jetzt dem Bader so in den Kopf
gestiegen, daß er auf einmal den schönsten Rausch gehabt hat.

		»Führ'n ma'n hoam,« sagt der Förster; »der Spektakel werd do
alleweil größer, i bin selber froh, wann ma draußen san; also hü!
Herr Dokta, net einschlaf'n, hoam geh' ma!«

		Wir nehmen ihn rechts und links unter die Arme und führen ihn an
den johlenden Burschen vorbei.

		»Hat's di, Bodawaschl?

Host koan Kreizer Geld im Taschl,

Bodawaschl!«

		Die Zurufe und wieherndes Gelächter schallen noch hinter uns
drein, als wir schon im Freien angelangt waren.

		»Herr Gierschter, hupp! Was hat der Peter g'sagt? Oha! Hupp! I
frag Ihna au – auf Ehr und Gwi – Gwissen. Ha – hat er Boda – – Bo –
– Bo – – Bodawaschl g'sagt?«

		»Ach was! Dös is jetzt gleich! Schaun S', daß ma schö
hoamkummen!«

		»N – n – nein! In die – – dieser Beziehung, hupp! ist es vo – –
von grr – – größter Be – – Bedeitung. Es hängt vie – viel vo – von
Ihrer Au – Au – Aussage ab. I frag Ihnen, hupp! no – – nochmals, ha
– – hat er Bo – – Bo – – Bodawaschl g'sagt?«

		»No von mir aus, ja! I glaab, er hat's g'sagt.«

		»So? Hupp! Jetzt ko – – kost's z – – z – zwoa Mark …«

		Es dauerte noch lange, bis wir den stolpernden Bader, der alle
Augenblicke stehen blieb und eine Rede anfing, an sein Haus
brachten. Es brannte noch ein Licht darin, und der Förster
versicherte mir, daß der Herr Doktor heute noch einigen
Beleidigungen ausgesetzt sein werde.

		Wir sind dann auch heim; wie ich gerade im Einschlafen war, ist
unter meinem Fenster ein Höllenspektakel angegangen.

		Militär und Zivil waren beim Tanzen einander in die Haare
gekommen, und jetzt wurde auf der Straße ein Gefecht geliefert. Ich
unterschied deutlich die Stimme des Hofbauern Peter, die aus dem
Schimpfen und Schreien herausklang; dann wälzte sich der Lärm
weiter fort; ich hörte noch ein verdächtiges Krachen und das
Klirren von Fensterscheiben, dann wurde es allmählich ruhig.

		Am nächsten Morgen vernahm ich, daß die heimkehrenden [bookmark: page355]Krieger sich trotz
der großen Ermattung recht wacker gehalten und ihren Feinden
starken Abbruch getan hatten.

		Der Gütler Reischl zeigte mir sogar die schriftliche Bestätigung
dieser erfreulichen Tatsache.

		Er schrieb an »den Herrn Ridmeister von der zwoaten Schwadran
von de schweren Reider« einen Brief, der leider in der
Abgeordnetenkammer nicht verlesen wurde. Hier ist er:

		 

		Lieber Freind,

		wens ihr den Hofbauern seinen Peder wider auslatzs sollts ihm
keinen Sabl nicht mitgeben indem das der Korbinian Reischl 3 Lecher
im Kobf hat und 4 zän ausghaut das er vorn Gans zanlukert is. und
indem er gesagt hat wen er wider komt last ern zerscht schleifen,
es grist eich eier werder

		Freind Josef Reischl

Gidler.

	
		
		Sommerabend

		Am 30. Juli. Ich war zur Jagd in dem fruchtbaren Hügellande
zwischen Dachau und Aichach. Schon war viel Korn gemäht, und von
allen Höhen blinkten die weißen Hemdärmel der arbeitenden Männer,
die grellroten Kopftücher der Weiber.

		Hochbeladene Wagen schwankten langsam die schmale Straße entlang
ins Dorf, leere kamen rasselnd mit trabenden Pferden zurück.

		Die Sonne schien prall herunter, und wo sich Leute begegneten,
riefen sie sich muntere Worte über das gute Wetter zu.

		Überall Arbeit, Fleiß und Frohsinn.

		Ich saß am Waldrand und sah versteckte Häuser über die Hügel
lugen, sah Dächer sich behaglich in die Breite dehnen und
Kirchtürme da und dort in die Höhe ragen.

		Ich hörte die Schläge ihrer Uhren; sie klangen nicht hastiger
als sonst und verkündeten Ton um Ton das Nahen des Feierabends.

		So lag sie vor mir, die liebste Heimat, mir so vertraut und so
ans Herz gewachsen; friedlich lag sie, still und so weit weg vom
Lärm der Stadt, von dem scheuen Flüstern der brennenden [bookmark: page356]Begierde, mit der
jede Nachricht erwartet und jedes törichte Gerücht entgegengenommen
wurde. Hier war es gesegneter Werktag, und die braven Menschen
hatten alle Gedanken auf das Nächste, auf ihre Arbeit
gerichtet.

		Die Meinen aber kamen nicht los von dem Furchtbaren, das aus der
Ferne drohend herannahte, das gestern gebannt schien und heute
wieder dicht vor unsern Augen emporwuchs.

		Weltkrieg.

		Wie konnte dieser Frieden hier, und dieses kleine Glück, das
täglich neu mit harten Händen errungen wird, zertrümmert werden von
irgendeinem aus unbekannter Ferne hergeholten Schrecknis?

		Und doch – ein Wort, und die kleinste Hütte hier war mit einem
Schlage in den Bannkreis gezogen, und das böse Wirken von fremden
Menschen mit hier nie gehörten Namen griff jedem Bauernweib ins
Herz.

		Mir war trübselig zumute, als ich aufstand und weiter ging.

		Der Weg führte mich durch den Wald und an abgeräumten Feldern
vorbei.

		Da stand noch ein Wagen mit Korn beladen; ein kräftiger Bursche
reichte mit der Gabel die letzte Garbe hinauf, die ein blondes
Mädel unter die anderen ordnete.

		Die Ochsen, die vorgespannt waren, suchten am Boden nach Halmen
und wollten anziehen. Ein Alter mit der Peitsche in der Hand hielt
sie zurück und verwies ihnen mit Worten die Ungeduld.

		Ich kannte ihn und redete ihn an.

		»Wie geht's, Hans?«

		»Guat geht's. Morg'n is wieder der allerschönst' Tag.«

		»Morgen – ja – was sagst d' zum Krieg, Hans?«

		»Ah was! De Franzos'n hamm koa Schneid. De kennan ins
no …«

		»Und wenn s' do o'fanga?«

		»Na wern s' wieda g'flaxt … öh … hab staad! Gel,
Jackl?« wandte er sich an den Jungen.

		»Da hast d' recht,« sagte der Bursch und lachte, daß man die
weißen Zähne sah.

		Dann rief er ein Scherzwort zu dem Mädel hinauf, schulterte die
Gabel, und die Ochsen zogen an. Als ich ihnen nachsah, hörte ich
hinter mir Schritte. Ein Mann kam eilends auf mich [bookmark: page357]zu, aufgeregt, die Stirne in
ernste Falten legend. Ein Automobilbesitzer aus Dachau, der
herausgefahren war, um mir die Nachricht zu bringen.

		»In München sind Telegramme angeschlagen. Die Mobilmachung ist
befohlen.«

		Also wirklich!

		Es war übrigens die falsche Nachricht, die aus Berlin gekommen
war. Ich kam aber nicht dazu, über ihre Echtheit nachzudenken, denn
anderes lag mir schwer auf.

		Ich hörte nicht einmal mehr auf den gesprächigen Mann, der neben
mir herschritt und mir und sich die nächste Zukunft ausmalte.

		Es war Abend geworden. Durch die Weizenfelder ging eine leise
Bewegung; die Halme erschauerten, als hätte die Erde tief
aufgeatmet vor dem Schlafe. Es dämmerte schon, als ich vor dem
Dorfe einen Mann Klee mähen sah.

		»Weberpauli, hast d' g'hört, daß mobil g'macht wird?«

		Er stellte die Sense nieder und fragte gleichmütig: »So? Hat's
der Burgermoasta verkünd't?«

		»Na, aba in der Stadt is 's ang'schlag'n.«

		»Vo mir aus. Solang mi der Burgermoasta net holt, werd
g'maht.«

		Und er holte mit der Sense wieder kräftig aus.

		Da sind auch mir fast alle Kümmernisse vergangen. Ein solches
Volk kann jeder Gefahr ruhig trotzen.

	
		
		Der erste August

		Personen:

		Gschwendtner, Bauer,

		Gschwendtnerin, sein Weib

		Hans, beider Sohn

		Loni, Magd

		Martin, Knecht

		Seppl, Dienstbub

		Bürgermeister

		Ein Bursche

		Die alte Weberin

		Bauernburschen, Reserveleute usw.

		Reinliche altbayerische Bauernstube. In der rechten Ecke der
Herrgottswinkel. Hier steht der schwere viereckige Tisch; an der
Innenseite laufen Bänke, die in die Wand eingelassen sind.
[bookmark: page358] Die
Rückwand hat zwei niedrige Fenster, die rechte Seitenwand eines. An
den Fenstern kleine Geranienstöcke, Heiligenbilder; Gedenkblatt an
die Militärzeit, ein Diplom des Landwirtschaftlichen Vereins hängen
an den Wänden. Eine Tür rechts, die zum Flötz, eine links, die in
die Schlafkammer führt.

		Erste Szene

		Die Gschwendtnerin deckt den Tisch zum Abendessen. Sie wischt
nachdenklich einen Teller mit der Schürze ab, hält damit ein und
sieht vor sich hin. Dann seufzt sie, stellt den Teller auf den
Tisch.

		Gschwendtnerin seufzt: Ah
ja! … Dös is was! Sie setzt sich auf einen Stuhl vor dem
Tisch und brütet vor sich hin.

		Loni von rechts. Kommt von der
Feldarbeit, hat ein Leibl an, das die Arme vom Ellenbogen an frei
läßt, und ein weißes Kopftüchl, das sie abnimmt: Ja, was is
denn dös, Bäuerin? Dös han i aa no nia g'sehgn, daß du bei der
Arbet ei'schlafst!

		Gschwendtnerin langsam
aufstehend: Ja, schlafa! Seufzt wieder: Dös vergeht oan
scho. –

		Loni: Daß d' na it weiter machst?
Sie wer'n bald da sei …

		Gschwendtnerin: I ho's Ess'n scho
g'richt. Brauchst di net kümmern.

		Loni: Bist d' marodi? Seit a paar
Tag kam's mir a so vor.

		Gschwendtnerin: I bin net marodi.
Jetzt geh no in Kuchl außi!

		Loni: Gel, weil s' allaweil sag'n,
daß 's an Kriag gab? Aba da Postbot hat g'sagt, dös is
ausg'schloss'n, es war grad so a G'red g'wen.

		Gschwendtnerin: Der muaß's ja
wissen …

		Loni: Ja no, er hat halt verzählt,
daß in der Stadt drinn o'g'schlag'n is, daß si de G'schicht wieda
herum draht …

		Gschwendtnerin: Woll'n ma's hoffen.
Mit'n Red'n werd 's it anderst.

		Loni: Daß si d' Leut net ängst'n
soll'n, is o'g'schlag'n.

		Gschwendtnerin deckt fertig
auf: Geh zua in d' Kuchl!

		Loni: I geh scho. Geht zur Türe
hin und bleibt stehen: Du, Bäuerin, müaßt da Hans glei mit?

		Gschwendtnerin: Freili. Er is ja
grad in Ernteurlaub heraust.

		Loni: Und da müaßt a glei auf und
davo, und glei in Kriag? [bookmark: page359]

		Gschwendtnerin: Wia halt de andern
aa.

		Loni: Und a's Frankreich eini?

		Gschwendtnerin müde: Geh,
jetzt frag it so viel. I woaß aa net mehra wia du.

		Loni: Aba, wann do da Postbot sagt,
daß gar it so viel Geld auf da Welt is für so an Kriag? Man hört
stark mit der Peitsche knallen und Mannsstimmen rufen: Wust öha!
Wüst! Oi! Heb stad!

		Gschwendtnerin: Sie san scho herin.
Jetzt holst' d' Supp'n.

		Loni: I glaab's amal net, und da
Bürgamoasta hat heut am Feld draußt g'sagt, auf d' Zeitungen war
gar koa Valaß, und da gang oana grad irr, bal a dös all's
glaabt …

		Gschwendtner tritt von rechts
ein. Straffer Fünfziger, barhäuptig in Hemdärmeln, derb und
fröhlich: So Muatta! Heunt hamm ma's g'schafft!

		Gschwendtnerin: Seid's firti
wor'n? … Zu Loni: Jetzt geh amal! Loni zögernd
rechts ab.

		Gschwendtner reckt sich und
fährt sich mit der Rechten über den Kopf, fröhlich: I moan
scho, daß ma firti san! Mit da ganzen Wagnerleit'n, und a Korn, sag
i dir. Grad rausch'n tuat's!

		Gschwendtnerin gedrückt: Is
wenigstens eppas herinn.

		Gschwendtner: I glaabs selm. Is
schad, daß morg'n Sunntag is. Aba de nächst Woch pack'n mir an
Bründlacker o, und na geht's über'n Woaz.

		Gschwendtnerin seufzt: De
nächst Woch!

		Gschwendtner: Was hast denn du? Ah
so! Dös G'red vom Kriag? Dös is nix für ins Bauernleut! Jetzt werd
g'arbet.

		Gschwendtnerin: Bis auf oamal de
Nachricht kimmt …

		Gschwendtner unbekümmert; er
setzt sich auf die Bank am Tisch: Ah! Pappalapapp! Laß da nix
vazähl'n, na woaßt nix davo!

		Gschwendtnerin: Ös wißt's alle net,
was si a Muatta dabei denkt.

		Gschwendtner: Ja no! Dös laßt si
leicht denka, aba i spar ma's auf, bis as braucht.

		Gschwendtnerin: Und i bring's an
ganz'n Tag it aus'n Kopf!

		Gschwendtner gut: Geh zua,
Alte! So lang it trummelt werd, werd net marschiert! De Angst davor
hat koan Wert. Jetzt schau, daß d' was zum Zeug bringst, der Hunger
is scho da. [bookmark: page360]

		Gschwendtnerin: Wo is denn da
Hans?

		Gschwendtner: D' Roß g'schirrt er
hak aus, dei Kloana! Mögst'n gar nimma vom Rock weg lass'n?

		Gschwendtnerin: Geh zua! I bi gar it aufg'legt zu deine
Spassetln!

		Gschwendtner: Aba i waar aufg'legt
zum Ess'n … Man hört vor der Tür eine lustige Melodie
pfeifen: Da is er a so scho.

		Zweite Szene

		Hans tritt pfeifend von rechts ein. Hinter ihm Seppl, ein
vierzehn- bis fünfzehnjähriger Dienstbub, und Martin, ein alter,
etwa vierundsechzigjähriger Knecht. Hans ist wie die übrigen im
Arbeitsgewand und hemdärmelig. Er trägt eine Soldatenmütze, die er
abnimmt und in die Bank hineinwirft.

		Hans lustig: Grüaß di God,
Muatta! Host d' aufkocht?

		Gschwendtnerin die bei seinem
Anblick munterer geworden ist: Geh no z'erscht bei der Tür rei,
Wildling! 's Essen kimmt wia'r alle Tag.

		Hans: I waar halt scho g'richt,
Muatta … und g'arbet hamm ma heut wia d' Roß.

		Gschwendtnerin: Hast dir an Urlaub
a weng leichta denkt, gel?

		Hans: Ah, was waar denn net dös? So
is ja grad lusti!

		Gschwendtner: Und 's Zuaschaug'n
waar härter.

		Hans: Daß i net vagiß, Vata, da
Handgaul gibt vorn a weng nach.

		Gschwendtner: Hamm ma 's scho
wieda! Zu Seppl hin: Weil's d'as allaweil z' scharf o'ziag'n
laßt! Wia oft hab i dir's denn scho g'sagt?

		Seppl: I laß do it scharf
o'ziag'n!

		Gschwendtner: Naa! Weil i's net
siech … Zu Hans: Müaß ma halt nacha Umschläg macha.
Zu Seppl: An Arbet is scho mit dem Buam, mit dem
nixnutzinga …

		Seppl: I ho's do it scharf o'ziag'n
lass'n. Von links Loni mit einer gehäuft vollen Knödelschüssel,
die sie auf den Tisch stellt. Alle stellen sich zum Gebet auf und
sprechen etwas eintönig die Worte: Himmlischer Vater, segne uns
Speis' und Trank, die [bookmark: page361]wir von deiner großen Güte empfangen haben, und
gib uns Gnade und Gedeihen dazu, damit wir zu deinem Lobe gereichen
mögen. Amen! Dann setzen sie sich ohne Hast nach gewohnter
Ordnung an den Tisch. Sie nehmen sich bedächtig und mit bäuerlicher
Sittsamkeit nach streng geregelter Reihenfolge heraus. Zuerst der
Vater, dann Martin, Hans, die Mutter, Loni, zuletzt Seppl. Von den
Erwachsenen spricht niemand mit vollem Mund.

		Gschwendtner: Was sagst zum Wetta,
Marti?

		Martin: Aushalt'n tuat's. Mir hamm
an guat'n Tau g'habt.

		Gschwendtner: I sag ja, es is
schad, daß morg'n Sunntag is.

		Martin: Wenn's mag, halt's
lang.

		Gschwendtnerin: Bal no sinscht nix
daher kimmt!

		Gschwendtner zu Martin: De
Alt traamt von nix andern als wia vom Krieg … I hätt gar koa
Zeit, daß i dro denkat.

		Seppl laut: Von Glonn hamm
scho a paar ei'rucka müass'n.

		Gschwendtnerin: Ei'rucka
müass'n?

		Hans: Woher woaßt denn du dös?

		Seppl: D' Leut sagn's …

		Gschwendtner: De sag'n heut viel,
und amal so und na wieda anderst. Wenn oaner auf d' Leut aufpass'n
müaßt, na kennat er si bald nimma aus.

		Hans: Und i moan, nacha hätt i aa
scho mein Befehl kriagt. 's Leibregiment kimmt do scho
z'erscht!

		Loni: Zu mir hat no da Postbot
g'sagt, daß all's lauter G'red is.

		Gschwendtnerin: No also! Der hätt's
do aa g'les'n, wenn er de andern a Schreibat's bracht hätt …
Zu Seppl, ärgerlich: Du kunnt'st oan scho derschrecka mit
dein dumma G'red'!

		Seppl: Da Weber Pauli hat's
ausdrückli g'sagt, und weil's Piganier san, hat er g'sagt, müass'n
s' z'erscht eini und …

		Gschwendtner: Laß no guat sei und
kümmer di mehr um dei Arbet. Zu den andern: Überhaupt's laßt
si dös denka, daß ma net so auf Schnall und Fall an Kriag hamm. Da
werd ma z'erscht scho was inna …

		Gschwendtnerin: Du lest ja koa
Zeitung!

		Gschwendtner: Ja, Zeitung! I moan
dös anderscht. Daß man vom Bezirksamt oda so a Warnung kriagt.

		Martin: Dös sell grad net,
Bauer … Dös kunnt über Nacht kemma. [bookmark: page362]

		Gschwendtner: So, moanst? Du bist
ja siebazgi dabei g'wen.

		Martin: M – hm – ja. Aba g'warnt
hat ins neamd, und denkt hat si überhaupts koana was.

		Gschwendtner fragend: Ja –
ganz oafach – auf und furt?

		Martin: Es is halt grad vor da
Arndt g'wen. Net? Selbig'smal is 's Sach a bissel weita voro g'wen
als wia heuer. Da Blasibauer hat scho mit'n Kornmah'n o'g'fangt
g'habt, dös woaß i no guat, und da Wegner, bei dem bin i do
selbigsmal g'wen, net?, dersell hat no g'sagt zu mir: Martl, sagt
a, mir wart'n aa nimma lang, und an's Korn, sagt a, wachst nix mehr
hi, und hoaß is aa g'wen, net? Na hätt'n mir am nächsten Tag mit'n
Korn o'g'fangt, net? Und sagt der Wegner zu mir, auf'n Feieramd
soll i außi geh zu der Eckhofer Leit'n und schaug'n, net? Und wia'r
i außi geh, kimmt ma da Postbot z'geg'n und sagt: Du schreibst di
Kneidel, gel? Ja, sag i, Martin Kneidel. Und nacha stimmt's scho,
sagt er, da hätt' i was für di, und ziagt an Zedel außa, und dös
sell is mei Ei'berufung g'wen auf Ingolschtadt – net? –, und an
andern Tag in der Früah hon i grad no so viel Zeit g'habt, daß i
Klee mah'n hab kinna, und um sechsi is dahi ganga. Ja, so is
g'wen.

		Gschwendtner: Und von Korn hast nix
mehr g'sehg'n dösell Jahr?

		Martin lacht gemütlich:
G'wiß net, und an Habern hab i aa vasaamt, und wia ma dahoam d'
Ruabn außa hat, bin i z'weitest in Orleaß hint'n g'wen …

		Gschwendtner: Sollt'st do moana, de
Franzosen hättn's selbigsmal g'spannt, daß mit ins net guat
Kersch'n ess'n is …

		Martin: Dös hamm s' wohl g'spannt,
aba es is halt lang her.

		Hans lustig: Na muaß ma
eahna 's Gedächtnis wieder aufriegeln. De wer'n bald seg'n, daß mir
Junge net schlechter san wia de Alt'n.

		Gschwendtnerin: Geh, Bua!

		Hans etwas zornig: Is ja
wahr aa! De ganze Zeit hörst allaweil frag'n: Kriag'n ma'r an
Kriag? Kriag'n ma koan? Auf den Tisch schlagend: Herrschaftseit'n!
Soll'n s' halt amal o'fanga! Na wern s' glei sehg'n, was s'
g'winna!

		Gschwendtnerin: Du redtst scho
grad, als wenn di dös freu'n taat.

		Hans: Trauri wurd i kaam sei, und
koan anderner aa net [bookmark: page363]beim Leibregiment.

		Gschwendtnerin: Geh zua, dös mag i
gar net hör'n.

		Gschwendtner: Warum it? Was sei
muaß, soll ma frisch o'packa … Gutmütig: Aba laß no
guat sei, Muatta, er alloa ko net o'fanga.

		Hans: Vo dem sagt ma net. Aba daß
ma grad allwei herwart'n müaßt, ob oan a Hund beißt oda net,
dössell werd oan aa z' dumm.

		Gschwendtner: Hau no zua, wann's
dir g'schafft werd; und, daß ma wieda von was andern red'n, am
Montag geht's übern Bründlacker; wenn's Wetta a bißl mag, hamm mir
in drei Tag 's Korn herin … Vielleicht kunnt da Schmid Lenz
bei'n Mah'n mithelfa. Er werd heut mit sein Sachl scho firti worn
sei … Man hört von sehr weit her einen Juchzer, dann noch
einen. Alle horchen auf, und Gschwendtner dreht gleichzeitig den
Kopf gegen das Fenster zu.

		Gschwendtner: No! Was is denn dös
für a Gaudi mitt'n in der Arndt?

		Martin: Weil's halt morg'n Sunnta
is …

		Gschwendtner: G'hört si aba net;
zum Juchezen is Zeit, wann's Sach glückli herin is. Ja, wia'r i's
sag, du kunnst an Schmid Lenz frag'n, Martl, ob er net aushelfa
mag … und zu Hans: mir zwoa schaug'n nacha an Schimmi
o, und wann's weita fehlt, Seppl … na dischkrieren mir no a
Wortl mitanand. Ein gellender Juchzer ganz nahe ertönt: Alle
schauen zum Fenster hin.

		Gschwendtnerin: Was na dös grad
is?

		Gschwendtner: An U'furm is, ma
moanet scho, es waar Kirta.

		Gschwendtnerin ängstlich: I
woaß net … Hastig mit dem Kopf gegen das Fenster hin:
Da steht ja wer draußt! Sie steht halb vom Stuhl auf.

		Gschwendtner: Geh, was hast denn?
Es klopft stark ans Fenster:
Wirkli! Er steht auf und öffnet das Fenster, in dessen Rahmen
der Bürgermeister erscheint.

		Bürgermeister: Gschwendtner, is dei
Hans dahoam?

		Hans frisch und militärisch, mit
starker Stimme: Hier! Er drängt aus der Bank heraus.

		Bürgermeister: A Telegramm hon i
für di! Du muaßt heut nacht no furt! Alle haben sich erhoben und
sind vor den Tisch getreten, Hans geht rasch ans Fenster. Der Bürgermeister reicht [bookmark: page364] ihm einen
Zettel hin.

		Gschwendtnerin erschrocken:
Jessas!

		Bürgermeister ernst: Ja,
Leut! Kriag gibt's! D' Mobilmachung is befohl'n, zu Hans: du
werst heut no auf d' Station ummi müass'n. Hans hat den Zettel
gelesen und stößt einen gellenden Juhschrei aus.

		Gschwendtnerin: Bua! Bua! Wia
koscht'n do no juchezen!

		Hans: Woana wer i do net! Jetzt
geht's scho dahi. Zum Bürgermeister: I wer's bald hamm,
Burgermoasta. Er wendet sich zum Gehen nach links.

		Gschwendtnerin faßt nach seiner
Hand: Du werst do net glei auf und davo laufa?

		Hans gut: Grad firti macha, Muatta.
Danach nimm i scho pfüat Good! Nach links ab. Die Dorfglocke hat
mit vollem Klang eingesetzt und läutet nun feierlich.

		Bürgermeister: Ja, Leut, wer hätt
si dös denkt? Jetzt is do so weit ganga! Hamm ma oft g'redt davo,
und hat's koana recht glaabt!

		Gschwendtner: Und mitt'n bei der
Arndt!

		Martin: Wia selbigsmal. Und wieda
der Franzos und allaweil wieda.

		Bürgermeister: Russ'n und Serb'n
und Franzos'n und woaß der Teufi wer no …

		Gschwendtner in Zorn
ausbrechend: Was hamm eahna mir toa? Was hamm eahna mir woll'n?
Hamm mir net oan Tag für den andern g'schafft? San z'fried'n g'wen
mit der Arbet und hamm nix woll'n als wia d' Arbet? Und jetzt kam
der Nächstbest und schmeißat an Zaun nieda! Weg da! I will dei Sach
hamm!

		Bürgermeister: Es werd was gut sei
dafür!

		Gschwendtner: Es werd was guat sei,
ja, und z'erscht müaßt da letzt hi sei, vor er si's aus de Fäust
reiß'n laßt … Herrgottsakrament.

		Gschwendtnerin: Geh, Burgermoasta,
kimm eina!

		Bürgermeister: Es geht it, Bäuerin,
hörst a so, wia's umgeht in Dorf, und i muaß no a paar de Botschaft
bringa.

		Gschwendtnerin: O mei! Was werd dös
wern?

		Bürgermeister: Von mir müass'n zwoa
furt, bei'n Lenzbauern glei gar drei. [bookmark: page365]

		Gschwendtner: Und mitt'n in der
Arndt!

		Bürgermeister: Ja, es werd an Händ
fehl'n. De Zeit wern mir ins lang mirka … aba jetzt pfüat enk
Good, Leut! Ab vom Fenster.

		Gschwendtner: Pfüat di Good,
Burgamoasta! Sepp und Loni haben sich schon während der letzten
Szene durch die Türe rechts entfernt. Die Glocken hören auf zu
läuten.

		Martin: I schaug aa a wengl außi.
An Hans sag i scho no pfüat Gott! Rechts ab. Die Szene
verdunkelt sich. Die Gschwendtnerin setzt sich auf einen Stuhl und
fährt mit dem Schürzenzipfel öfter an die Augen und weint still,
doch nicht heftig vor sich hin. Der Gschwendtner hat sich
ans Fenster gestellt und schaut
hinaus. Von fern hört man wieder einen oder zwei Juhschreie. Er
wendet sich um und schaut zu seiner Bäuerin hin.

		Gschwendtner gut: Geh,
Muatta, muaßt it woana!

		Gschwendtnerin: Da hat ma si plagt
und kümmert, bis ma'r a Kind auf'zog'n hat, und na muaß 's a so
furt!

		Gschwendtner: Er werd wieda
kemma.

		Gschwendtnerin: De Leut müass'n it
wiss'n, was dös is für a Muatta, a Kind aufziag'n, sinst taaten s'
wol koan Kriag net führn.

		Gschwendtner seufzt: Ja,
ja! …

		Gschwendtnerin: De Freud, wo ma
hat, wann's no amal über des Ärgste nüber is, daß s' amal steh und
geh kinnan … und wann s' herwachs'n und ma denkt si, jetzt hat
ma dös seinige to und hat do alleweil no a hoamliche Angst bei an
jed'n Huast'n … und na muaß er a so z'grund g'richt
wern …

		Gschwendtner: Es geht oan wia den
andern, schau …

		Gschwendtnerin: Ja … A Muatta
denkt net an die andern …

		Gschwendtner: Freili net …
Er wendet sich vom Fenster ab, nimmt von einem Wandgestell den
Kerzenleuchter, stellt ihn auf den Tisch und zündet das Licht an.
Dann nimmt er einen Stuhl und setzt sich neben seine Bäuerin. Beide
sind gerade gegen den Zuschauerraum gewendet.

		Gschwendtner gut: Geh, Alte,
es werd it so weit g'feit sei … Er faßt nach ihrer Hand,
sie nimmt die Schürze von den Augen.

		Gschwendtnerin mehr vor sich
hin: Jetzt hat ma si all's a so ausg'rech'nt g'habt, bal er no
aa paar Jahrln mitg'holf'n hätt, und na hätt er a richtige Person
g'heirat … [bookmark: page366]

		Gschwendtner auch
nachdenklich: Ja … ja …

		Gschwendtnerin: Und na hätt'n mir
zwoa ins zu da Ruah begeb'n …

		Gschwendtner: Und hätt'n g'wißt,
daß insa Sach in richtige Händ is … Seufzt, dann wieder
frischer: Und a richtiger Bauer wurd der Hans, hat mi von kloa
g'freut, der Kamerad. Wia'r a des erstmal auf'n Gaul g'hockt is und
is außi g'fahr'n mit'n Heuwag'n, sagt der Martl zu mir: Bauer, der
werd amal – –

		Gschwendtnerin eifrig
einfallend: Und wia'r a jed's Roß im Dorf beim Nama g'wißt hat
und hat's vo weit'n kennt, wem's g'hört, daß i oft g'sagt hab, ja
Bua, wia ko'st da du dös all's mirka! Na hat er g'lacht und g'sagt,
des kenn i von selm, Muatta!

		Gschwendtner: Dös muaß oana drinn
hamm, dös kann ma oan it lerna.

		Gschwendtnerin: Über's ganz G'sicht
hat er g'lacht und sagt a: Dös kenn i von selm, Muatta!

		Gschwendtner: Und a Freud zu der
Arbet und a jede Arbet richtig o'greif'n, und g'schwind, und a
G'lenk und a Schneid. A Bua scho, daß ma scho oan suacha muaß.

		Gschwendtnerin: Und a guats G'müat,
und brav.

		Gschwendtner ihre Hand
tätschelnd: Da hast scho was Richtigs auf d' Welt bracht,
Muatta. Da hast ma scho a große Freud g'macht …

		Gschwendtnerin: Ja, und na wurd's
oan a so z'grund g'richt, und woaßt it warum und für was …

		Gschwendtner faßt sie ruhig bei
der Hand: Dös muaßt it sag'n, Muatta!

		Gschwendtnerin: Is do wahr aa! Was
hamm denn mir z' toan mit de G'schicht'n? Inseroans will do nix als
wia sei Ruah zu der Arbet?

		Gschwendtner ruhig und ohne
Pathos: Aba dö andern woll'n ins de Ruah net lass'n.

		Gschwendtnerin: Was wissen denn de
von ins?

		Gschwendtner grimmig: Nix
oder z'weni. Sunst fangat'n s' mit ins net o. Wieder gütig:
Na, Muatta, mir wissen guat, warum unsere Buam fort müass'n.
Steht auf: Es geht um viel oder um all's.

		Gschwendtnerin seufzend: Daß
so was auf oamal daherkaam? [bookmark: page367]

		Gschwendtner: Über dös könna mir it
nachdenka. Aber dös wiss'n ma, daß mir koane schlecht'n Tropf'n
san, dene ma 's Leben nimmt oder laßt. Und an Bod'n geb'n ma it
her, an dem s' g'arbet ham, de wo vor uns da warn, und mir aa, und
an Boden lass'n ma net verschandeln, in dem Vatta und Muatta
begrab'n san und in dem mir aa'r a mal lieg'n woll'n … ehrbar
und mit Fried'n … In Zorn ausbrechend: Herrgott, bal ma
si so was denkt, daß schlechte Händ nach dem g'langa, was uns des
Bescht is, und bloß mit Muatwill'n, weil mir eahna z' g'ring
san … Schreit: Moanst, i schaug zua und bleib hintern
Ofa? Moanst, i waar scho z' alt, daß i net aa no d' Büchs
nahm? … Bei den letzten Worten ist Hans von links
eingetreten in der blauen Leiberuniform, die Mütze etwas schief
aufgesetzt, in der rechten Hand trägt er einen kleinen
Koffer.

		Hans frisch: Häh, Vater,
ruckst d' glei gar mit mir ei?

		Gschwendtner halb lachend, halb
noch erregt: War ma nix liaber.

		Gschwendtnerin: Und 's Sach kunnt
dawei z'grund geh.

		Gschwendtner wieder ruhig und
ernst: Du woaßt guat, daß ma dös tuat, was recht is …
Er tritt zu Hans hin, der den Koffer niederstellt und die Mütze
abnimmt, er gibt ihm die Hand und schüttelt sie herzhaft: Hätt
ma's it denkt, daß mir anand auf dö Weis pfüat Good sag'n
müass'n.

		Hans: Jetzt is halt a so,
Vata …

		Gschwendtner: Und … und weil's
d' gehst, derf i dir's scho sag'n, daß d' a richtiger Mensch g'wen
bischt, und i sag dir dank schö aa für dös, daß d' a so zuagriff'n
hast … jetzt in Urlaub.

		Hans kämpft seine Rührung
nieder: Na … na! 's Dank-schö-sag'n, dös muaß scho
i … und … und … i bitt Vater und Muatta … um
Verzeihung … bald ich … sie betrübt habe …
und …

		Gschwendtnerin weint in die
Schürze hinein: Mei Bua!

		Gschwendtner fährt sich mit dem
Handrücken über die Augen und gibt sich Mühe, seine Rührung zu
unterdrücken: Geh zua, Muatta! Mir derf'n eahm's Furtgehn it so
hart macha … Zu Hans, der in den Boden hineinschaut, sich
mit der Hand die Stirn reibt: Du werst draußt dei Schuldigkeit
scho toa, Hans, und müaß ma halt hoff'n, daß mir uns g'sund
wiedersehg'n … [bookmark: page368]

		Hans wieder frisch: Da werd
nix fei'n, Vater! …

		Gschwendtnerin: Und it daß d'
moanst, du muaßt überall'n der erst sei.

		Hans lächelt gutmütig:
Na … na … Muatta!

		Gschwendtnerin: Ja … du moanst
scho, du ko'scht all's alloa z'reiß'n, und so einbilderisch bischt
scho, daß d' überall vorn dro sei muaßt.

		Gschwendtner: Der Letzt is er amal
g'wiß net. Er geht zum Wandschrank.

		Gschwendtnerin: Red eahm du aa no
zua! Du bischt grad so oana … Zu Hans: Und was is
nacha, wenn … wenn … Sie hält wieder die Schürze vor
die Augen und weint.

		Hans tritt näher zu ihr, faßt
sie bei der Hand, so daß sie die Schürze fallen läßt: Geh,
Muatterl! Du muaßt it so woan!

		Gschwendtnerin: Ja … du!
Etwas lebhafter: Und bei 'n Eipack'n hätt'st d' mi do scho
helf 'n lass'n kinna … Host g'wiß wieder all's vagess'n?

		Hans: I hab all's, und gar so viel
geht in Tornista net eini.

		Gschwendtnerin: Aba warme Söck'ln
werst do hamm und an g'strickt'n Janka, bal d' Nacht kalt
wer'n.

		Hans: I han all's, was i brauch,
Muatta, und dös ander könnt's ma ja schicka …

		Gschwendtnerin: Und a wollas
Tüachel um an Hals umma … und a weng'l a G'selchts sollst do
scho mitnehma.

		Hans: Is scho recht,
Muatta …

		Gschwendtner ist hinzugetreten
und drückt Hans einen Zuggeldbeutel in die Hand: Da hast a
Geld, Hans, du werst es wohl braucha kinna.

		Hans lacht gutmütig, indem er
den Geldbeutel einsteckt: Dös faßt ma oiwei gern … und i
sag halt Vergelt's Gott! Man hört aus der Entfernung von der
Dorfstraße herein die Klänge einer Ziehharmonika und das Lied:
»Franzosen müssen retarieren … die Franzosen müssen sehen, daß
wir deutsche Sieger sein!« Hans richtet sich straff zusammen:
Aba i muaß mi jetzt auf'n Weg macha …

		Gschwendtnerin: Geh, daß d' gar so
schleunst!

		Hans: I muaß ja an letzt'n Zug no
derwisch'n … schau …

		Gschwendtner: Mir derf'n eahm net
aufhalt'n, Muatta!

		Gschwendtnerin wischt sich
nochmal über die Augen, [bookmark: page369] seufzt: Wann 's scho sei muaß …
Still und beinah verlegen: Geh, bück di a weng, Bua …
Hans beugt den Kopf nieder, und seine Mutter macht ihm das
Zeichen des Kreuzes auf Stirne, Mund und Brust mit den Worten:
Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes … Amen! Hans faßt ihre Hand, und beide schauen in
den Boden hinein, dann läßt sie seine Hand los, und der
Gschwendtner schüttelt sie fest.

		Gschwendtner: All's Glück auf'n Weg
– und all's Guate …

		Man hört von der Dorfstraße herein immer näher die Klänge der
Ziehharmonika und die Stimmen der Burschen, die nun singen …
»Die Vöglein im Walde … sie singen so wunder –
wunderschön … In der Heimat … in der Heimat, ja, da
gibt's ein Wiedersehn!«

		Hans zum Vater: Pfüad Good
nomal … Er richtet sich nun straff zusammen und nimmt
seinen Koffer auf: Und muaßt halt jetzt selm schaug'n, Vata,
was an Schimmi feit, und sollst eahm heut no Umschläg
macha …

		Gschwendtner: I schaug scho …
Laute Stimmen am Fenster.

		Ein Bursche schaut herein und
ruft fröhlich und laut: Was is denn, Hans? Gehst du net mit
ummi auf d' Station?

		Hans frisch: Freili, i bin
scho g'richt! Von rechts kommen ein paar Bauern und etliche
Weiber und Mädeln herein, darunter die alte Weberin, eine gebückte
Greisin, etwa siebzig Jahre alt. Die Gschwendtnerin tritt zu ihnen,
Gschwendtner geht ans Fenster, in
dessen Rahmen eine Anzahl Burschen, einige in Uniform, die andern
in Zivil, die Hüte mit Sträußeln geschmückt, stehen.

		Gschwendtner laut und
frisch: Jetza, Buam … habt's a Schneid?

		Einige sehr laut: Dös
glaabst! Schneid g'nua!

		Ein paar andere ebenso:
Jetzt hau'n ma s' umanand, daß s' d' Stiefisteckeln
aufdrah'n …

		Einer singt:

		Und drei Radi, drei Ruab'n

Und drei boarische Buam,

Und de san scho so raß',

Daß s' koa Deifi net fraß!

		Er setzt einen gellenden Juchzer darauf, in den alle
einstimmen.

		Gschwendtner: So is recht! Jetzt
hat d' Lustigkeit an recht'n Wert. Und kemmt's no g'sund wieda!
[bookmark: page370]

		Viele: Dank schö! Feit si nix!

		Einer: Ös müaßt ins scho wieda ham,
da gibt's koan Radi! Alle lachen fröhlich.

		Ein Anderer: Aba hoamzua fahr ma! –
Da spann ma etla Russ'n ei!

		Ein Anderer: Und Franzos'n!

		Einige: Da kemma mir nobi hoam!

		Ein Bursche: Hans, mach zua!

		Hans: I bin scho da! Er geht
stramm zur Türe, dreht sich noch einmal um und ruft: Pfüat
Good, Muatta! Adjes, Vater! Dann ab.

		Ein Bursche ahmt den Pfiff einer
Lokomotive nach und ruft wie ein Schaffner: Einsteig'n! Alles
einsteig'n! Zum Schnellzug nach Paris! Alle lachen.

		Ein Anderer: Auf geht's!

		Ein Dritter: kommandiert:
Ganzes Batallion! Vorwärts marsch … Die Ziehharmonika setzt
mit der Melodie: »Ich hatt' einen Kameraden« ein … ein paar
Juchzer … dann setzen sich die Burschen in Marsch.

		Gschwendtner ist ans Fenster geeilt und ruft hinaus: Und
schreib fei recht oft … wia's da geht … Die Burschen
sind mit Gesang abgezogen … »Ich hatt' einen Kameraden« …
ihr Gesang verliert sich rasch in der Ferne …

		Gschwendtnerin seufzt: Jetzt
is er furt …

		Die alte Weberin: De viel'n Buam!
De viel'n frisch'n Buam!

		Vorhang

	
		
		Christnacht 1914

		Personen:

		Hauptmann

		Erster Landwehrmann

		Leutnant

		Zweiter Landwehrmann

		Ein Unteroffizier

		Zeit: Kriegsjahr 1914

		Ort: In einem Schützengraben in Frankreich

		Im Schützengraben. Von der Mitte links vertieft ein
Unterstand, der im Dunkel liegt. Ein Landwehrmann steht rechts
davor, das Gewehr schußfertig vor sich auf dem Wall, über
[bookmark: page371] ihn weg
schaut er gegen den verschneiten Hintergrund. Ein anderer sitzt
daneben im Graben auf einem Vorsprung, das Gesicht dem Publikum
zugewendet.

		Zweiter Landwehrmann zu dem
ersten Landwehrmann hinauf – fragend: Es rührt si nix?

		Erster Landwehrmann: Na, all's is
staad,

A diam, als wenn was singa tat,

A Kinderstimm', so kimmt's mir vor.

		Zweiter Landwehrmann:

		Dös bildst dir ein; dös hast im Ohr,

Grad wenn's so staad is, surrmt oan's Bluat,

Na, hört ma was, dös kenn i guat.

		Erster Landwehrmann:

		I glaab dir's selm. Es wird nix sei,

Ma bildt si oft so G'schicht'n ei

Und traamt davo – es is oan schier,

Als redat oana neben dir.

Jed's Wort ganz deutli … und erst recht

A Stimm halt, de ma hören möcht …

		Zweiter Landwehrmann:

		Ja, ja … so traamt ma; b'sonders heut,

Da laff'n de Gedank'n weit,

Und alle hamm den gleich'n Gang,

Hoam …

		Erster Landwehrmann steigt
herunter und setzt sich neben den Kameraden:

		Ja, und brauchen gar it lang,

De fliag'n über Berg und Wald,

Hamm unterwegs koan Aufenthalt,

Es kimmt da wia'r a Wischer für,

Na stehst dahoam vor deiner Tür.

		Zweiter Landwehrmann:

		Und schaugst von draußt in d' Fenster nei,

Da werd da Christbaum o'zünd't sei,

Und wia jetzt jedes Liacht'l brennt,

De Kloana patsch'n froh in d' Händ,

A jedes lacht …

Ja, was hat's Christkind allsammt bracht … [bookmark: page372]

		Erster Landwehrmann:

		Hast d' Kinder, Kamerad?

		Zweiter Landwehrmann: Ja –
vier.

		Erster Landwehrmann:

		I drei … Und kenn bloß zwoa davo,

Dös dritt wia kemma is, da war i scho

Im Kriag.

		Zweiter Landwehrmann: Was is's?

		Erster Landwehrmann: A Bua …
Sie schreibt,

		Wia kugelrund der Kloa si leibt,

Er is fidel an ganzen Tag

Und macht ihr gar koa Stund a Plag.

		Zweiter Landwehrmann
lächelt:

		Gel, Kamerad, ma kummt net weg

Von dem Gedank'n? Auf oan Fleck

Da bleib'n s' oan hänga. Tuast d' an Ruck,

Sie kemman ganz von selber z'ruck.

		Erster Landwehrmann:

		Ja, freili … Aba glaab mir's g'wiß,

Daß dös no ganz was anders is,

Wenn's d' woaßt, du hast dahoam a Kind

Und waarst eahm halt so freundli g'sinnt,

Grad oamal hätt i 's streicheln mög'n

Und … ja … stockt: grad oamal sehg'n …

		Zweiter Landwehrmann:

		Geh, Kamerad! Koa Traurigkeit!

		Erster Landwehrmann
ruhig:

		Na, na! Zu dem is jetzt koa Zeit,

No, ja … mir fallt's halt öfter ei,

Wia werd der Kloane eppa sei?

Wenn i alloa bin, is mir fast,

I hätt'n bei de Handl'n g'faßt,

Na packt er mi beim Bart und Haar …

Und fahrt im G'sicht mir umanand,

I g'spür sei kloane Kinderhand,

Und nacha … is halt do net wahr …

		Man hört in der Ferne dumpfe Kanonenschläge, beide
horchen.

		Zweiter Landwehrmann:

		Ahan! Geht d' Musi wieder o, [bookmark: page373]

Daß ma koan Feiertag hab'n ko.

		Erster Landwehrmann:

		's is weit weg und, i glaab, net viel,

De schiaß'n wieder ohne Ziel,

Bloß daß spektakelt werd und kracht,

Na moana s' scho, sie hamm was g'macht.

		Zweiter Landwehrmann:

		Es langt leicht für a große Lug,

Fürs Aufdrah'n und für'n Leutbetrug …

Geh, sitz di nieder zum Dischkrier'n,

Dös Kracha braucht ins nix schenier'n.

		Erster Landwehrmann setzt sich
zu ihm:

		Wo bist du her?

		Zweiter Landwehrmann: Vom
Oberland,

Bei Miasbach. Is da net bekannt?

		Erster Landwehrmann:

		Bekannt? Net, daß i 's sag'n ko,

Net extra. Kenna tua i 's scho,

Weil i amal am Markt dort war,

Dös is g'wen Faßnacht vor am Jahr.

		Zweiter Landwehrmann: Wo bist na'
du?

		Erster Landwehrmann:

		Im Unterland,

Da hint bei Oachach umanand,

Dös werst d' kaam kenna?

		Zweiter Landwehrmann: Selber
net.

		Bis unseroans auf's Roas'n geht,

Dös dauert lang. Kimmst d' nia dazua,

G'hört aba hab' i scho grad g'nua

Von enk. Dös muaß a Bod'n sei,

Grad schwaar und guat und wirkli fei,

Viel besser wia bei ins herob'n.

		Erster Landwehrmann:

		Ja, 's Wachstum ko ma wirkli lob'n.

		Zweiter Landwehrmann:

		Hast d' aa'r a Sach?

		Erster Landwehrmann:

		Ja, ziemli groß,

An Bauernhof mit zehn, zwölf Roß.

		Zweiter Landwehrmann:

		Ja, Mensch, da werd's di o'g'schaugt hamm,

Wia's d' furt bist? [bookmark: page374]

		Erster Landwehrmann: No … mir
allesamm,

		Mir hamm ins nach koan Kriag verlangt,

Dös was mir hamm, dös hat ins g'langt,

A jeder hat sei Arbet to,

Mir fanga koan Spektakel o …

Will aba oana Prügel hamm,

Na geht's ins auf dös aa net z'samm.

		Zweiter Landwehrmann:

		Und d' Sprüch, de macha s' hinterdrei,

Mir müaßt'n d' Friedensstörer sei!

I möcht grad wiss'n, was de woll'n,

Daß mir alloa de Schuld hamm soll'n;

Z'erscht werd recht g'schimpft und werd recht g'haßt,

Und bal ma s' umananda laßt,

Na is a G'schroa auf Mord und Tod,

Na werd de Lump'n 's Woana not …

Do jammern s', wenn da Deifi brennt …

Hätt'n s' z'erscht net o'zünd't … Sakrament!

		Erster Landwehrmann:

		Da hast wohl recht! Dös is a Land,

I denk ma oft so allerhand;

Bal ma dös Sach und d' Leut o'schaugt,

Da wo der Best no weni taugt.

		Zweiter Landwehrmann:

		Na hoaßt's, mir woll'n was davo,

Weil ma vo de was hab'n ko!

Mei Liaba, mir kunnt'st all'ssamt geb'n,

Müaßt i bei dera Bande leb'n.

Dös schönste G'schloß möcht' i net g'schenkt,

Do waar i samt 'n Geld no g'schlenkt.

		Erster Landwehrmann:

		Mir geht's grad so. I sag' dir's glei,

Dahoam a Hütt'n und dabei

De härtest Arbet … mir waar's recht,

Daß i mit koan da tausch'n möcht!

		Im Unterstand blitzt einen Augenblick eine elektrische
Taschenlampe auf.

		Zweiter Landwehrmann leiser zum
ersten:

		Der Hauptmann werd lebendi. Is scho Zeit [bookmark: page375]

Zum Posten wechseln?

		Erster Landwehrmann:

		Na, da fehlt's no weit …

's is no net elf! …

		Zweiter Landwehrmann:

		No, er macht

An Rundgang mehr in dera Nacht …

		Im Unterstand blitzt nochmal die Taschenlampe auf, dann kommt
der Hauptmann heraus. Er klopft sich den Mantel ab und setzt die
Mütze fester auf. Die beiden Landwehrmänner stehen stramm.

		Hauptmann:

		Brr! Wenn man still liegt, wird's doch kühl,

Der wärmste Mantel hilft nicht viel …

Zu den Landwehrleuten:
 Na, wollt ihr euch nicht
niederlegen?

		Erster Landwehrmann:

		Um zwölf! trifft uns d' Wach. Und wegen

Der oana Stund, da lohnt si 's net,

Daß ma jetzt no in d' Hütt'n geht …

		Hauptmann:

		Ja, wie ihr wollt. Es gibt heut nacht

Wohl Gründe, daß man lieber wacht

Und an daheim, ans Christkind denkt …

Wer weiß, ob's euch nicht auch was schenkt.

		Zweiter Landwehrmann:

		Herr Hauptmann, da im Schützengrab'n,

Da werd's mit'n Christkind eppas hab'n.

		Hauptmann:

		Wir wollen's sehn. Abwarten, Leut!

Auf jeden Fall, wir wollen heut

Erst recht vergnügt sein. Heuer ist

Der allerrarste heilige Christ.

Daheim, da war'n wir alle Jahr,

Doch wo wir jetzt sind, Leut, da war

Noch keiner; wird auch keiner sein,

Da war'n wir einmal, wir allein

In Frankreich drin und dicht am Feind

Und alle brüderlich vereint

So viele hunderttausend Mann,

Wer das erleben darf und kann, [bookmark: page376]

Dem bleibt für allen Lebensrest

Das schönste – dieses Weihnachtsfest …

		Ein Mann kommt auf den Hauptmann zu und salutiert

		Was ist?

		Unteroffizier:

		Herr Leutnant Schmitt frägt an,

Ob er nach vorne kommen kann …

		Hauptmann:

		Jawohl, und der Herr Leutnant Schmitt

Bringt hoffentlich was Gutes mit …

		Der Unteroffizier ab.

		Hauptmann zu den zwei
Landwehrleuten, auf die fernen Kanonenschläge horchend:

		Schießt das schon lang?

		Erster Landwehrmann:

		Herr Hauptmann, nein,

A halbe Stund, so was wird's sein.

		Hauptmann

		ist auf den Vorsprung gestiegen und schaut über den Wall
weg:

		's is weit weg. Wenn's was Ernstes wär,

Dann käm der Rummel zu uns her …

Ich wett was, bei der Schießerei

Ist heut kein rechter Ernst dabei.

		Erster Landwehrmann:

		Dös hab' i aa g'sagt. 's is nix los,

Bei dene is de Freud net groß,

Daß s' heut mit uns no eppas kriag'n,

Dös is bloß so zum Leut' betrüag'n …

		Hauptmann: Das stimmt. Zu
beiden:

		Ihr könnt zu mir raufsteigen,

Dann will ich euch einmal was zeigen …

		Beide Landwehrleute stellen sich neben den Hauptmann und
schauen über die Brüstung.

		Hauptmann nach halblinks
deutend:

		Na, schaut mal rum und sagt mir, ob ihr wißt,

In welcher Richtung eure Heimat ist.

		Zweiter Landwehrmann:

		Da links, Herr Hauptmann.

		Hauptmann:

		Ungefähr.

Doch, wenn's d' nach München suchst, mußt weiter her

Nach rechts hin … schau, dort über'm Wald,

Wo jetzt der Schnuppen runter fallt, [bookmark: page377]

Dort über'm Baum blitzt b'sonders hell

Ein Stern …

		Zweiter Landwehrmann:
Jawohl …

		Hauptmann:

		Dort an der Stell',

G'rad drunter, da ist München g'leg'n.

		Erster Landwehrmann:

		Herr Hauptmann, ob s' den Stern wohl seh'g'n

Dahoam?

		Hauptmann:

		Ja freilich, warum nicht?

		Erster Landwehrmann:

		Der gleiche Stern, und wenn s' 'n siecht,

I moan, wenn s' jetzt vor'm Häusel steht,

Mei Wei, davor s' in d' Mett'n geht,

Und schaut da nauf und siecht genau

Den Stern, zu dem i auffi schau,

Dös müaßt oan schier gar z'samma führ'n,

I moan a so, dös müaßt ma g'spür'n.

		Hauptmann:

		Wir spüren's auch. Schau, Kamerad,

Du, ich, ein jeder von uns hat

Die Sicherheit, daß heute nacht

Die treue Sorge um ihn wacht,

Um alle gleich, um keinen mehr,

Die ganze Heimat schickt uns her

Den Schatz von Liebe, den sie hegt,

Als eine treue Mutter trägt.

Doch wenn sie sorgend an uns denkt,

Hat sie noch Größ'res uns geschenkt,

Wir fühlen's, alle Augen schau'n

Zum Himmel heute voll Vertrau'n,

Sie wissen, uns'rer Heimat Los

Ruht sicher in der Zukunft Schoß,

Durch uns. Und diese Zuversicht,

Kameraden, ist's das Schönste nicht?

Wer ist der deutschen Heimat Sohn

Und fühlt das nicht als besten Lohn

Im Herzen?

		Zweiter Landwehrmann:

		Uns is g'rad so z' Muat, [bookmark: page378]

Und wenn ma's halt aa net so guat

Vorbringa kinna, aba do

De Meinung is akkrat a so.

I sag's, wia's is, ich möcht' net hoam,

Viel liaba da herin im Loam

Bei alle Kameraden steh'!

Z'erscht muaß uns alles guat nausgeh',

Na kimmt vielleicht amal der Tag,

Wo ma mit Freud' dahoam sei mag.

		Erster Landwehrmann:

		Herr Hauptmann, gell, Sie wissen's g'wiß,

Derf i dös frag'n: Wo liegt Paris?

		Hauptmann:

		Paris? Ahan! Da möcht'st wohl hin? – –

		Erster Landwehrmann:

		I glaab, dös hamm mir all' im Sinn …

		Hauptmann:

		Gut. Hoffen wir's! Geh also her,

deutet zum Firmament:
 Das Sternbild heißt der Kleine
Bär;

Wenn wir von dem g'rad runter zieh'n

Die Linie, geht's nach Süden hin,

Ein wenig rechts, nach Westen – schau …

Dort liegt Paris: Jetzt weißt's genau.

		Zweiter Landwehrmann:

		So? Dort liegt's? Aber woltern weit?

		Hauptmann:

		Na, nicht einmal …

		Erster Landwehrmann:

		Ma braucht halt Zeit

Für jed'n Kilometerstoa.

Da gibt's koan Trab, als wenn's d' alloa

Vo Lenggries bis auf Tölz nei roast.

Ma muaß oft länger halt'n, woaßt.

		Zweiter Landwehrmann:

		Und muaß si untersi nach vorn

Als wia'r a Wühlmaus durchibohr'n …

Herr Hauptmann, is dös wahr? D' Leut sag'n,

Dös Land tat gar so schreckli trag'n

Und waar so reich; viel reicher no,

Als wia si's oana fürstell'n ko,

Nach dem, was ma bei uns so kennt? [bookmark: page379]

		Hauptmann:

		Das Land ist freilich reich, man nennt

Es ja das reichste. Wird's auch sein

Mit Ackerbau und Obst und Wein …

		Zweiter Landwehrmann:

		Na san de Leut do wirkli dumm!

Wer schaugt sie nach sein Nachbarn um,

Der schlechter dro is, und riskiert,

Daß er sei guat's Sach no verliert?

		Hauptmann:

		Ja, glaubt man. Soll man glauben, gelt,

Doch gilt's nicht überall in der Welt,

über den Wald deutend:
 Die dort, die haben vierzig
Jahr

Gespielt mit Feuer. Denen war

Der Frieden nur ein Übergang,

Und jedem dauert er zu lang,

Und jeder hat damit geprahlt,

Daß er die alte Rechnung zahlt,

Und schrie nach Krieg, sie haben ihn.

		Erster Landwehrmann:

		Und mir san da. Und mitten drin

Und mach'n auf a neu's g'rad g'nua

Zur alten Rechnung no dazua.

		Hauptmann schaut nach rechts und
springt vom Antritt herunter:

		Hallo!

		Von rechts kommen Leutnant Schmitt mit einigen
Landwehrmännern. Von diesen trägt einer einen kleinen geputzten
Christbaum; ein anderer hat eine Ziehharmonika.

		Leutnant grüßt:

		Herr Hauptmann, einen Gruß an Sie

Vom Oberst. Und die Kompagnie

Soll nicht verlassen vorne stehn

Und auch ein kleines Fest begehn …

		Hauptmann schüttelt ihm die
Hand:

		Na, das ist nett! Und schönen Dank!

		Leutnant:

		Es heißt nicht viel. Zum Stärkungstrank

Ein wenig Punsch … [bookmark: page380]

		Hauptmann fröhlich:

		Nur aufgetischt!

Wenn jeder einen Schluck erwischt,

Dann ist's schon Weihnacht, 's braucht nicht mehr.

		Leutnant beim
Unterstand:

		Ihr Leute, stellt die Flaschen her,

Den Baum dazu! Fix angesteckt!

		Hauptmann zu den
Landwehrleuten:

		Nun holt die andern her und weckt

Und sagt: wer jetzt auf Posten ist,

Der kommt nach zwölf zum heiligen Christ …

Zum Leutnant, der einige Flaschen öffnet.
 Das dank ich
Ihnen wirklich heute,

Mich freut's für meine braven Leute.

		Leutnant:

		Es ist von Herzen gern gescheh'n,

Und dann einmal das Fest zu seh'n

Im Schützengraben, war mein Wunsch …

Gibt dem Hauptmann ein Glas:
 Herr Hauptmann, bitte,
stimmt der Punsch?

		Hauptmann nimmt einen
Schluck:

		Der stimmt. Den hat ein Mann gebraut,

Der fröhlich unsrer Kraft vertraut,

Ein rechter Punsch für Heldentum

Im Schützengraben, – – lauter Rum!

		Von links und rechts kommen die Landwehrleute. Am Christbaum
im Unterstand brennen die Lichter, die Leute drängen sich eng
zusammen, einige sind in den Unterstand getreten; nach vorne aber,
gegen den Zuschauer, bleibt der Eingang frei, so daß man den
Christbaum völlig sieht.

		Hauptmann:

		Na, Kinder, kommt! Indes ihr schlieft,

Im Traum wohl nach dem Christkind rieft,

Kam's aus der Heimat da herein

Und bringt uns Baum und Lichterschein

Und einen Gruß vom Vaterland,

Das mit der Liebe starkem Band

Uns in der Ferne an sich hält.

So – – unter freiem Himmelszelt,

Wie ist uns weihnachtlich zumut! [bookmark: page381]

Wie wissen wir es heute gut,

Daß uns das Fest im Feindesland

Vereint als treue Brüder fand.

Als Brüder – ja! Ein Vaterhaus

Schickt uns zu seinem Schutz hinaus,

Für eine Heimat stehen wir

Im Kampfe – Mann und Offizier.

Das bindet uns, läßt nimmer los,

Und immer bleibt uns froh und groß –

Was uns das Leben bringen mag –

Erinnerung an diesen Tag!

		Er schüttelt den Nächststehenden die Hand. Die andern drängen
sich dazu; da fällt der Mann mit der Ziehharmonika in die Melodie
ein:

		»Stille Nacht, Heilige Nacht!« …

		Alle bleiben nun ruhig stehen und singen mit gedämpfter
Stimme die erste Strophe des Liedes. Dazwischen hinein hört man
dumpf und fern die Kanonenschläge. Vorhang.

	
		
		Kriegschronik des Dorfes Armetshofen von Bürgermeister Martin
Ruepp, Leitnerbauer daselbst

		Dieses habe ich geschrieben für uns und die Nachkommen zum
Andenken an diese Zeit, damit man es sieht, was wir erlebt haben,
und wie sich in unserer Gemeinde allerhand richten und schicken hat
müssen.

		Ich habe mir Mühe gegeben, daß alles wahrheitsgetreu beschrieben
ist, denn sonst kann man nichts daraus lernen.

		Wie es angefangen hat

		Schon etliche Jahre ist viel geredet worden, daß es Krieg geben
soll; zuerst, wie der Serb sich so aufgemanndelt hat gegen
Österreich, hernach wieder, wie es über den Türken losgegangen ist.
[bookmark: page382]

		Selbigesmal haben viele Stadtleut geklagt, daß der Handel so
wenig war, aber wir Bauernmenschen haben nicht viel davon gespürt.
Die Preise sind nicht schlecht gewesen für das Getreid, auch das
Vieh hat was gegolten, und man hat sich helfen können.

		1911 ist ein trockener Sommer gewesen; was weniger gewachsen
ist, war dafür besser und leicht zum einbringen.

		1912 war ein nasses Jahr, und 1913 hat man das Korn erst im
Ausgang August und Anfang September hereingebracht, nach der Gerste
und dem Weizen, was seltsam war für alle.

		1914 hat sich gut angelassen; der Stand war zufriedenstellend,
und um Jakobi ist die Ernte im Gang gewesen. In unserm Armetshofen
haben wir uns darauf eingerichtet, und auch sind etliche
Ernteurlauber heimgeschickt worden.

		Der Gschwandtner Peter war heraußen, der Leitner Pauli und vom
Holzmüller ein Knecht, und man hat ihre Hilfe gut brauchen
können.

		Jetzt muß ich berichten, daß am Peter- und Paultag der
österreichische Thronfolger drunten in Bosnien ermordet worden ist
von den Serben. Die Zeitungen haben viel darüber geschrieben, und
es ist auch viel darüber geschimpft worden, daß sich diese
verwegenen Menschen eine solche Untat trauen, aber wie es so geht,
nach einiger Zeit hat man nicht mehr daran gedacht, denn unsereins
hat seine Arbeit, und zum Zeitunglesen ist man nicht mehr
gekommen.

		Am Jakobitag hat man gehört, daß die Österreicher ein scharfes
Schreiben an die Serben geschickt haben, sie sollen Rechenschaft
geben über den Mord. Da hat unser Lehrer Kalkschmidt gesagt, ihr
Leute, das geht nicht gut hinaus, denn bald ein solcher Stein ins
Rollen kommt, reißt er alles mit.

		Aber wer denkt an einen Krieg, und was versteht ein Bauernmensch
von den Sachen, die gedruckt werden?

		Am 28. Juli ist der Lehrerssohn aus der Stadt gekommen und hat
allerhand Geschichten mitgebracht. Daß der Österreicher Krieg hat
mit dem Serben, daß in München großer Spektakel ist, und daß sie
einem Kaffeesieder die Fenster eingeschmissen haben, weil er die
Leute nicht hat singen lassen.

		Am Tag darauf hat mir der Postbot drei Telegramme gebracht für
die Ernteurlauber, und es war der Befehl, daß sie [bookmark: page383]gleich einrücken müssen. Da hat
mir nicht mehr viel gefallen.

		Im Dorfe sind nach Feierabend die Leute zusammen gestanden, und
einer hat den andern gefragt, was er sagt zu den Geschichten.
Gewußt hat wohl keiner was Rechtes.

		Am 31. Juli, und es war ein Samstag und das schönste Wetter, da
habe ich noch mit dem Dachserbauern einen Diskurs gehabt, wie
schade es wäre, wenn jetzt am Anfang von der Ernte ein Krieg kommen
müßte.

		Es war schon ums Dunkelwerden, und wir sind vor dem Wirtshaus
gestanden, der alte Klöckl war auch dabei, und wir heimgarten so
miteinander. Auf einmal schreit die Wirtin heraus, ich soll ans
Telephon kommen, es ist was da für mich, der Expeditor von
Flinsbach hätte was Amtliches. Die Wirtin war kreideweiß, ihre zwei
Buben waren bei der Reserve.

		Also ich gehe zum Telephonkasten, und da lest mir der Expeditor
vor, daß Mobilmachung befohlen ist, am Montag den 2. August ist der
erste Tag, im zweiten Armeekorps muß der Landsturm einrücken, und
hernach sagt er, für den Hopfner Peter, der Pionier war und
Reservist, liegt ein Telegramm auf, daß er schon am 1. August weg
muß.

		Die Wirtin hat zugehört und gefragt und fangt gleich das Weinen
an; ich bin still vor das Haus gegangen und habe mir überlegt, ob
ich es noch in der Nacht ausschellen lasse. Die mehreren Leute
waren schon im Bett, und ich habe gedacht, wenn ich es verkünde,
ist die ganze Nacht keine Ruhe mehr. Derweil sind die paar Gäste in
der Wirtsstuben schon lebhaft geworden und sind heimgelaufen und
haben unterwegs an die Fenster geklopft und die Neuigkeit
angebracht.

		Da ist es in jedem Haus lebendig geworden; es war, als wenn die
Impen auskommen. Die Ältern sind zum Wirtshaus gekommen und haben
mich gefragt, die Jungen sind bei den Weibsbildern gestanden, die
ein rechtes Erbarmnis mit ihnen gehabt haben. In dieser Nacht haben
nicht viele Leute geschlafen, und wo eine Dirn war, ist ein Bursch
ans Kammerfenster gekommen. Da hat man auch nicht streng sein
mögen.

		Am andern Tag in aller Herrgottsfrüh hat der Hopfner Peter von
mir B'hüt Gott genommen. Das war der erste, und nach ihm haben es
viele getan, mehr, als wir alle gemeint haben. [bookmark: page384]

		Der Peter ist tapfer fort; als ein lediges Kind hat er keinen
großen Anhang nicht gehabt. Von den Burschen haben ihm etliche das
Geleit geben, auch Votzhobel blasen und gejuchzt, daß man ihre
Schneid gesehen hat.

		Den 4. und 5. August sind acht Burschen fort und drei
verheiratete Männer.

		Die Burschen waren:

		Der Schmied Lenz,

		der Kirchmayer Anton und Vitus, dem Wirt seine Buben,

		der Zottmayer Irgl vom Dachserbauern,

		der Wiechel Kaspar vom Schwaigerbauern,

		der Ecker Hans, der war Dienstknecht vom Schuhwastl,

		der Rampolt Marti und

		der Lechner Gori; alle zwei waren Dienstknechte beim
Matheis.

		Die drei Verheirateten waren:

		Kaspar Zotz, Berglbauer,

		Martin Widmann, Gütler. Man heißt es beim Wagner.

		Mathias Weiß, Gütler. Man heißt es beim
Kappenschneider.

		Am 6. August haben noch zwei Männer fort müssen:

		Der Rainergütler Valentin Zwerger und der Schmauß
Lukas, Fottnerbauer.

		Alle sind nach Röhrmoos gegangen und von da mit der Bahn nach
München oder nach Ingolstadt.

		Die vier Soldaten, die gerade gedient haben, waren der

		Gschwandtner Peter,

		der Leitner Pauli,

		der Holzmüllerknecht Jakob Gneidl,

		und der Hofbauernsohn Korbinian Schecker.

		Drei Burschen waren bei der Ersatzreserve und haben sie am 12.
August sich stellen müssen.

		Das waren der Josef Weber, Sedlbauernssohn,

		der Hans Ruepp, mein Ältester, und der

		Quirinus Mayr, vom Sechser ein lediger Sohn, der bei ihm
aufgezogen worden ist.

		Die Burschen sind lustig fortmarschiert, haben aufg'rebellt und
keine Traurigkeit gezeigt. Es haben ihnen auch die Weibsleute den
Abschied nicht zu hart gemacht und sind daheim geblieben und haben
nicht auf der Straße gejammert. Freilich, [bookmark: page385]wo eine Mutter oder der Schatz
unter der Haustür gestanden ist, hat es Tränen gegeben und haben
sie ihren Leuten lange nachgeschaut.

		Aber ich muß sagen, es war auch da alles anders, wie man es sich
vorstellt. Wenn früherszeiten von Krieg geredet worden ist, hat man
geglaubt, es müßt die Welt einfallen und alles still stehen; jetzt
wie der Krieg da war, ist nirgends Spektakel gewesen, alles war
ruhig und ist mit Ordnung gegangen, als wäre es ausprobiert
gewesen. Da habe ich mich oft gewundert, und ich habe gesehen, daß
man sich kein Ding richtig vorstellt, die schlechten nicht und die
guten auch nicht. Von der Weiten schaut alles anders aus.

		Mit dem Zwerger und dem Schmauß Lukas bin ich nach Röhrmoos
hinübergegangen, denn der Lukas war mit mir von Mutterseiten her
verwandt, und ein bissel was sehen habe ich auch wollen.

		In Röhrmoos ist der lange Zug angekommen und war gesteckt voll
von Landwehrmännern, daß die, wo hier eingestiegen sind, schier
keinen Platz gefunden haben. Bei den Fenstern haben sie
herausgerufen und geschnackelt und gepfiffen, und keine Traurigkeit
war vorhanden. Ich habe etliche Bekannte gesehen. Den Billmoser von
Flinsbach, den Ertl von Sengersried und andere dazu. Eine Rede hat
die andere geben, und es waren lauter übermütige Reden, daß ich
mich gefreut habe.

		Der Lukas war ein wenig still. Er war überhaupts so und ist auch
im Wirtshaus nicht laut geworden, aber jetzt denke ich oft, ob ihm
nicht was vorgegangen ist, denn er war der erste, für den wir das
Totenamt gehabt haben. Er ist in den Vogesen gefallen am 7.
September.

		Wie der Zug weggefahren ist, war ein Schreien und Juchzen, und
ich steh da und schau nach. B'hüt euch Gott, Landsleut, denke ich,
es werden nicht alle heimkommen, und wüßt man's von einem g'wiß,
daß er in den Tod fahrt, was tät man ihm noch versprechen! Daran
soll man denken sein Leben lang und auf Weib und Kinder schauen,
die ein braver Mensch hint'lassen hat, und ich meine, wir sind's
ihm schuldig.

		Beim Heimgehen habe ich gesehen, daß auf dem Bahngeleis und an
jeder Brucken Arbeiter und Stationsdiener gestanden [bookmark: page386]sind, und jeder mit dem Gewehr.
Da habe ich gemerkt, daß es Krieg ist.

		Am 6. August habe ich einen Merks gekriegt vom Bezirksamt, und
ist auch in der Zeitung gestanden, es soll Obacht gegeben werden
auf Automobil, die aus Frankreich nach Rußland wollen, und sie
haben viele Millionen Gold dabei. Ich habe unsere Alten
aufgestellt, denn die andern waren blutnotwendig für die Arbeit,
und sie haben einen sakrischen Eifer bezeugt. Mit alten
Vorderladern sind sie ausgerückt und haben sich hinter Boschen
versteckt. Wenn ein Schnauferl kommen ist, springen sie vor und
waren zum Fürchten, so haben sie geschrien. Für unsern alten
Matheis war das die größte Freud, denn als Veteraner hat er die
Kumpanie befehligt und die Posten revadiert, und er ist scharf
gewesen wie ein Feldwebel. Der Förster Hallberger hat mitgetan und
die mehrere Zeit geflucht, und es soll einer bloß probieren, sagt
er, und nicht halten, er schießt ihn vom Bock herunter.

		Es ist aber nichts vorgefallen.

		Erzählt ist allerlei worden, daß Automobile erwischt worden sind
mit ganzen Kisten voll Gold. Hinterher ist nichts wahr gewesen.

		Am 3. August sind die aufgeschrieben Roß aus dem Dorf
fortgekommen. Es waren elf, und von mir waren zwei dabei, ein Fuchs
und ein Schimmel. Mein jüngerer Bub, der Seppl und der Knecht haben
sie nach Aichach gebracht. Ist mir der Abschied auch nicht leicht
gewesen, denn daß ich sie nicht mehr sehe, habe ich mir denken
können.

		Selbigesmal ist nicht recht gut gezahlt worden, aber im Januar,
wie das zweitemal Roß abgeliefert worden sind, haben die Leute ein
schönes Geld gekriegt.

		Freilich, ein Jahr später wäre mir ein Gaul, wie mein Schimmel
war, nicht um siebzehnhundert Mark feil gewesen. Ich habe im August
vierhundertneunzig Mark bekommen.

		Damals hat es geheißen: Bauer, richt dich ein! Hast keinen Gaul,
dann spannst Ochsen ein. Es ist zuletzt gegangen, bei mir und bei
den andern auch, aber die Ochsen sind gleich gar teure und rare
Viecher worden. Das werde ich schon noch beschreiben.

		Aus der Stadt hat man uns Arbeitslose und Buben geschickt [bookmark: page387]zum Helfen; es war
gut gemeint, und den Willen kann man loben, aber ich hab' heimlich
lachen müssen, wie sich die Arbeitslosen angestellt haben. Das früh
Aufstehen und in der Sonnenhitz Arbeiten haben sie nicht lang
aushalten mögen. Nach ein paar Tagen sind sie wieder heim. Die
jungen Burschen waren so übel nicht, wo sie halt zum Brauchen
waren.

		Das Beste hat das Wetter getan, das schön geblieben ist den
ganzen August bis in den September hinein. So haben wir langsam und
sicher geschafft und das letzte Fuder trocken hereingebracht.

		Sonst heißt es: Wie Laurenz und Barthel sind, so wird der
Herbst, rauh oder lind. Auf Laurenzi und Barthlmä war das schönste
Wetter, aber der Herbst war nicht zum Loben. Da hat die Regel
auslassen.

		Die erste Zeit

		Im Dorf ist es still gewesen, und auf den Feldern hat man lauter
schweigsame Menschen bei der Arbeit gesehen, denn es waren halt die
Jüngeren fort, und die Alten haben ihre Gedanken gehabt. Auch sind
die Fuhrwerke nicht mehr so stolz heimgefahren oder so schnell
feldaus gerasselt, weil der beste Bauer im zweiten und dritten
Wagen Ochsen eingespannt hat.

		Beim Kappenschneider haben sie Freude erlebt, denn er hat wieder
heimdürfen. Am Samstag, den 8. August, klopft es am Fenster, und
wie die Kappenschneiderin fragt, wer draußen ist, da war es der
ihrige. Er ist frei geworden, weil er vor etlichen Jahren einen Fuß
brochen hat und war nicht mehr zum brauchen bei der Atollerie als
Fahrer. Es waren aber vier Kinder da und Schulden, und es laßt sich
denken, daß der Kappenschneider froh gewesen ist.

		Meine lieben Leute, es sind jetzt die Begebenheiten nacheinander
gekommen, wo man in der Zeitung und in Büchern genau lesen kann,
und ich kann nicht eins nach dem andern herschreiben. Bloß dieses
berichte ich, daß die erste Nachricht von der Festung Lüttich sich
gehandelt hat. Der alte Kienader Hans ist zu uns auf das Feld
herausgelaufen und hat den Sieg vermeldet. Da haben wir alle
geschwinder geschafft, daß wir nur [bookmark: page388]mit einem vollen Wagen heimfahren können und
genauer nachfragen. Unser Lehrer Kalkschmidt hat es uns
ausgedeutscht, daß dieses Lüttich eine Hauptfestung in Belgien oben
ist, und daß der General Emmich es ohne Federlesen gestürmt hat,
obwohl daß die Feinde die allergrößte Hoffnung auf die starke
Festung gehabt haben. So ein Anfang macht lebfrisch und hat uns
allesamm gefreut und die beste Hoffnung gemacht, daß es wieder geht
wie allemal, und daß die Deutschen Sieger sein müssen.

		Selbigesmal habe ich und der Kistlschuster und der Lehrer eine
Landkarten von München schicken lassen, und wir haben sie in der
Wirtsstuben aufgemacht, daß ein jeder was davon hat. Der Lehrersohn
Martin hat es übernommen, daß er den Weg aufzeigt, den die
Deutschen vorwärts machen, und es sind auch Leute von auswärts froh
gewesen, wenn sie beim Wirt eingekehrt sind und haben die Karten
gesehen. Die Wirtin hat gut aufgepaßt, wie es der Martin erklärt
hat, und sie hat hernach den Leuten ein wenig Bescheid geben
können.

		Die erste Zeit hat der Martin mit großem Fleiß die kleinen
Fähnlein gesteckt und ist geschwind vorgerückt, später ist es
weniger geworden, und um Micheli, wie es mit den Schützengräben
angefangen hat, da hat er ganz auslassen.

		Die Karten ist noch bis Lichtmeß an der Wand gehängt, aber wie
sich niemand mehr darum kümmert hat, da hat die Wirtin sie
weggetan.

		Aber selbigesmal im August, da war der größte Eifer bei den
Leuten, und viele haben es sich ein bissel gar leicht vorgestellt.
Auch ist viel Reden gewesen, daß wir auf Sedan marschieren und es
bald nehmen. Der alte Matheis, der wo siebzig in Frankreich war,
hat gesagt, wenn wir Sedan haben, hernach ist es um die Franzosen
gefehlt, und was hinterdrein kommt, sagt er, ist nicht mehr so viel
und hat nichts mehr zum bedeuten, wann sie sich auch
einspreizen.

		Sedan haben wir schon bekommen, aber keinen Napoleon nicht dazu,
und es ist noch allerhand und das meiste erst gekommen.

		Es sind Leute von Armetshofen bis ins hintere Rußland marschiert
und bis ins Griechenland und zu den Serben und ins Rumänische bis
an das Meer und sind weiter herumkommen im [bookmark: page389]Krieg, als wie der Diesimaß Kaspar,
der mit Holzhandeln im Frieden in Ungarn hinten war.

		In der ersten Zeit ist es hart gewesen, daß man keine Nachricht
hat erhalten können von den Kriegern. Kein Brief und keine
Postkarte ist gekommen, und wann man von einer Schlacht gehört hat,
ist die Unruhe gewachsen, denn man hätte wissen mögen, ob die
Unsrigen dabei waren.

		Nach Barthlmä ist der Ecker Hans, der Knecht war beim
Schuhwastlbauern und eingerückt beim 12. Reserveregiment,
heimgekommen als leicht verwundet in der Schlacht, die unser
Kronprinz gewonnen hat in Lothringen. Er hat einen Schuß in der
linken Hand gehabt und war im Lazarett in München. Es war der
letzte Sonntag im August, wie er gekommen ist, und er hat beim Wirt
erzählen müssen. Das halbe Dorf ist versammelt gewesen, und man hat
nicht genug hören können. Der Hans hat beschrieben, wie die
bayrische Armee zuerst ins Frankreich hinein marschiert ist, wo man
die Rothoseten brav hergeschlagen hat, und dann langsam zurück,
damit sie nachkommen, aber weiter wie bis Saarburg hat der
Kronprinz nicht zurückmögen, sondern hat die Franzosen gepackt und
hat ihnen die bayrische Schneid gezeigt.

		So was hört man gern, und es hat mir auch das Herz gelacht.
Freilich, wie der Hans gemeint hat, die Franzosen sind nicht viel
wert und heben bald die Händ auf, da hat der alte Matheis den Kopf
geschüttelt und sagt, gar so leicht darf man es sich nicht
vornehmen. Der Hans hat es nicht gelten lassen, und sie hätten
schier gestritten, aber ich sage, so ein junger Reißz'samm hat
recht, wann er sich die Sache gering in Sinn schlagt. Das Härtere
siecht man schon später, und es braucht's einem kein Mensch zu
sagen. Wir haben es auch alle hernach gesehen und gespürt. Den
alten Matheis hat es verdrossen, daß die Jungen nichts glauben
wollen. Ich mein allaweil, es werden die alten Veteraner noch öfter
grimmig werden, wenn die jungen Veteraner die Besseren sein
wollen.

		 

		Die Ernte ist gut ausgefallen. Korn und Weizen ist nicht ganz so
vollkernig gewesen, dafür hat es mehr Stroh abgegeben, aber
kritisiern wäre eine Sünde bei dieser Zeit. Haber und Gerste hat
man nur loben können. Es war beinah wie ein [bookmark: page390]Wunder, daß wir mit wenig Leuten
haben weiter arbeiten können. Immer war es schönes Wetter, den
ganzen August, und man hat nicht hasten und schleunen müssen. Dafür
wollen wir unserm Herrgott zuerst danken, und hernach unsern alten
Leuten und den Weibern. Sie haben die Arbeit der kräftigen Männer
verrichten müssen, tagaus und tagein, und haben nicht rasten
können. Und wenn einer fertig war, ist er zum Nachbarn gegangen und
hat ihm geholfen. Beim Roßmichl war überhaupts kein Mannsbild mehr
da, wie man den Habern herein hat, denn der Korbi hat zum Landsturm
einrücken müssen. Es wird im guten Andenken bleiben, wie unsere
Gemeinde zusammengeholfen hat, und wenn es einmal wieder
Streitereien geben soll, dann soll man sich an diese Zeit erinnern,
und ein Maler sollte es aufzeichnen, wie die alte Kathi vom
Roßmichl noch hinterm Pflug hergegangen ist, und die Tafel müßt in
der Kirche aufgehängt werden.

		Es sind jetzt mehr Nachrichten vom Krieg gekommen durch
Postkarten und Briefe, aber kein Ort war nicht genannt. In der
Zeitung ist ein Sieg nach dem andern gestanden, und da haben wir
auch einen Namen zum erstenmal gehört, den sich Kinder und
Kindeskinder merken sollen, den General Hindenburg. Er hat gegen
die Russen eine große Schlacht gewonnen und hat es noch oft getan.
Sein Bild habe ich in der Stube aufgemacht, und auch in der
Wirtschaft hat er einen Platz. Er hat es mit Recht verdient, daß
man ihn als wie einen Nothelfer betrachtet und voll Dankbarkeit
ist. Der alte Matheis meint, er wird einen Ruhm haben beinah wie
der Moltke. Gleichauf will es der Matheis nicht gelten lassen.

		Nach Mariä Geburt ist das Wetter schlecht geworden, naß und
kalt. Zum Bauen war es nicht schlecht, denn die Trockenheit hat den
Boden sperr gemacht, und wir haben den Regen brauchen können.
Freilich haben wir gedacht an unsere Soldaten, die bei der Nässen
im Freien liegen, und es haben alle fleißig Unterjacken und Socken
hinausgeschickt.

		Ich muß sagen, ich habe keine kleinen Sorgen gehabt, ob unsere
Alten und Jungen und die Weiber auch alles umackern können. Aber es
ist gegangen.

		Beim Kistlschuster, der zum Landsturm hat einrücken müssen, war
der Vater da mit zweiundsechzig Jahren, ein Bub mit [bookmark: page391]dreizehn Jahren und die
Kistlschusterin. Diese drei haben die Arbeit versehen. Beim
Roßmichl hat sie und die Tochter alles angebaut. Freilich ist das
Anwesen kleiner. Beim Moarhansen, der auch eingerückt ist, haben
die zwei Töchter geschafft. Auch bei den andern, die ich jetzt
nicht alle nennen kann, hat es an Hilfe gefehlt.

		Ich weiß es gut, wie leid es mir getan hat, daß mein Hans weg
war und mein Knecht, und bin doch erst einundfünfzig alt.

		Aber wenn es auch niemand hätte vorher glauben mögen, es ist
doch wahr, daß kein Dezimal weniger angebaut worden ist. Das hat
auch gelten müssen fürs Vaterland.

		Den 12. September auf Maria Namen ist die Botschaft gekommen,
daß der Fottnerbauer Lukas Schmauß gefallen ist. Eine Granate hat
ihn und noch zwei Mann zerrissen am 7. September auf einem Berg in
den Vogesen. So hat es ein Kamerad später geschrieben; den
Totenzettel von der Kompanie habe ich den zwölften erhalten.

		Er war ein rechtschaffener Mann, der gut gehaust hat.
Verheiratet war er mit einer Tochter vom Diesimaß, und es sind drei
Kinder da. Seine Mutter und die meinige sind Geschwisterkinder
gewesen.

		Den 17. September haben wir für ihn das Totenamt gehabt, und der
alte Matheis hat den Böller dreimal für ihn abgelassen.

		Wie es den Schall zurückgeworfen hat vom Hofberg, auf dem sein
Anwesen steht, hat wohl ein jedes Stückl Vieh den Kopf aufgehoben,
aber hat nicht gewußt, daß es für den Herrn gilt, der weit weg den
Tod gefunden hat. Er ist der erste gewesen, aber nicht der
letzte.

		Auf Marias Namen sind sechs Männer zum Landsturm eingerückt; sie
waren alle verheiratet und hat jeder Kinder gehabt, der
Kappenschneider gleich gar sieben, und davon war das älteste zwölf
Jahre alt.

		Diese sechs Männer waren:

		Peter Reischl, Gütler,

		Jakob Hartmann, man heißt es beim Spielweber,

		Simon Gneidl, Wagnermeister; dieser war der älteste, hat
89 gedient, aber weil er Pionier war, hat es ihn noch
getroffen,

		Jakob Zimmerle, man heißt es beim Kappenschneider,

		Johann Reischl, Gütler, er ist ein Bruder vom Peter
Reischl; [bookmark: page392]von
dem ältesten Bruder, der in Osthofen das Schneiderbauernanwesen
hat, sind vier Buben eingerückt,

		Korbinian Mayr, vom Roßmichlanwesen.

		Ende des Fragments

	
		
		Frühling

		Durch den Vogesenwald, lange vor dem dämmernden Morgen,
schleicht eine Patrouille von sechs Mann. Der Hang liegt gegen
Süden und ist schneefrei. Wo das Holz lichter ist und die
Sonnenstrahlen durchläßt, ist der Boden trocken und das kurze Gras
dürr geworden. Die Luft vom Grat herunter aber bringt noch Kühle
und den Geruch von krankem Schnee.

		Die Patrouille hält, und von den Landsturmmännern ist dem einen
und andern beim Steigen warm geworden.

		Der Unteroffizier, ein hochgewachsener, von keinem Fett
beschwerter Mensch, schaut ihnen lächelnd zu und läßt sie
verschnaufen. So wie er's daheim macht, wenn er die Jagdgäste
seines Herrn führt, die unterweilen rasten und tief Atem holen
müssen. Ihm selber bieten die niedrigen Berge oder Buckel, wie er
sie heißt, keine Anstrengung. Er ist seiner Lebtag mühsamere Wege
gegangen, und im Frühling über weichen Schnee auf den Sonnseiten
der Berge herumsteigen, das macht die Sehnen in den Kniekehlen
straff und stark wie die Saiten einer Baßgeige.

		»San ma's?« frägt er flüsternd, und wie die Leute mit den
hochroten Köpfen nicken, packt er den Weg wieder an. Schritt für
Schritt, und lautlos, wie er das gewohnt ist als Jäger.

		Manchmal reißt es ihn, und er schaut grimmig zurück, wenn ein
Patzer auf einen dürren Ast tritt, und wieder auf einen, und ins
Rutschen kommt.

		»Staad! Herrgottsapperament!« Es ist Vorsicht nötig, denn sie
sind über die eigenen Linien hinaus schon ziemlich tief in
neutrales Gebiet gekommen, und jeden Schritt weiter kann man an
feindliche Posten geraten.

		Höher geht es, und der Wald wird lichter.

		Der Unteroffizier erhebt warnend die Hand, und seine Leute
[bookmark: page393]bleiben stehen.
Er schleicht von Stamm zu Stamm etliche zwanzig Schritte und kommt
an den Waldrand.

		Vor ihm ein Holzschlag, der sich abwärts senkt und eine Mulde
bildet.

		Seine Augen dringen durch die Dämmerung, und angestrengt horcht
er, wohl zehn Minuten lang.

		Dann ein leises Zischen. Die Mannschaft schleicht zu ihm hin,
und nun gehen sie in die Mulde, hart unterm Grat.

		Eine warnende Bewegung mahnt alle zur äußersten Vorsicht. Einer
hinter dem andern, schieben sie sich gebückt vor, und endlich
kommen sie in das jenseits der Mulde aufstrebende Hochholz.

		Der Unteroffizier lächelt zufrieden. Das Schwerste ist getan.
Noch ein paar hundert Schritte, die man im Wald gut gedeckt
pürschen kann, dann sind sie an einer Stelle angelangt, von wo aus
sie über baumfreie Schläge und Wiesen weg einen weiten Rundblick
haben.

		Er kriecht auf dem Bauche vorwärts, indes die Leute in guter
Deckung liegen bleiben. Noch ist es zu dunkel, aber wird's Tag,
dann läßt sich wohl am drüberen Hange was sehen; etliche hundert
Meter tiefer liegt eine Hütte, die leicht ein Unterschlupf sein
könnte für vorgeschobene feindliche Posten.

		Stille ist ringsum, und kein Laut könnte den scharfen Sinnen des
Jägers entgehen; der leiseste Schritt im Schnee, ja das Schlürfen
der Schneeschuhe würde ihm auf gute Entfernung den Feind verraten.
So paßt er, wie in Friedenstagen auf Wild, und die Zeit wird ihm
nicht lang dabei.

		Es verspricht ein klarer Tag zu werden.

		Der Wind geht talwärts, leise, aber doch stark genug, daß ein
Rauschen durch die Baumkronen geht. Ein Stern nach dem andern
verblaßt, und das Dunkel am Himmel löst sich auf und weicht einer
fahlen Helligkeit.

		Da geht ein Ruck durch den Mann; er hebt den Kopf und horcht
angestrengt rückwärts nach der Seite hin.

		Der Nächste von der Mannschaft sieht es und wispert leise: »Was
is?« Mit einer unwilligen Handbewegung wehrt ihm der Unteroffizier
ab, horcht und horcht wieder, und dann geht ein fröhliches Lächeln
über sein Gesicht, und er nickt beifällig mit dem Kopfe. [bookmark: page394]

		Jawohl, das ist keine Täuschung. Hinter dem Schnackler kommt ein
Schleifer, so schön und kunstgerecht, wie auf irgendeiner
Bergschneide daheim.

		Ein Hahn balzt.

		Er setzt aus, schlägt wieder an; und ob es nun ein Franzos ist
oder nicht, es ist ein braver Auerhahn und ein guter Freund von dem
Bergjäger, der hier auf Vorposten liegt, und er erzählt ihm
schönere Dinge von der Heimat als irgendeiner von den Kameraden.
»Teufel! Teufel!« denkt sich der Unteroffizier, »jetzt springen,
jetzt halten, jetzt wieder ein paar Schritte vor, und dann wäre er
wohl bald zu sehen.« Er faßt das Gewehr fester und malt sich's aus,
wenn er nun langsam aufführe, gegen den Morgenhimmel visierte, und
– bums! da rauschte der Hahn herunter durch die knackenden
Äste …

		Sapperadi, ob das noch einmal wahr wird daheim?

		Die andern hören nichts und sind verwundert über ihren
Unteroffizier, der immer nach der anderen Seite hinhorcht und alle
Augenblicke vergnügt vor sich hinlacht.

		 

	